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Die Umwandlung von Quecksilber in Gold.
Von Prof. Dr. E. GEHRCKE.

Mitglied der physikalisch-technischen Reichsanstalt.

Die chemischen Grundstoffe, genannt 
Elemente, sah die Wissenschaft noch 

vor einigen Jahren als völlig unveränder­
liche, zeitlich absolut beständige Dinge an; 
ein Atom irgend eines Elementes war nach 
dieser Lehre stets und zu allen Zeiten ein 
und dasselbe und sollte auch in alle Zukunft 
ein und dasselbe bleiben. Mit dieser Lehre 
hat die neuere Entwicklung der Wissen­
schaft gebrochen. Als man festgestellt hatte, 
daß es gewisse Elemente gibt, die dauernd 
eine radioaktive Strahlung aussenden, kam 
man ferner dahin, anzunehmen, daß die 
radioaktiven Elemente durchaus nicht un­
veränderlich sind, sondern im Gegenteil 
sich beständig umwandeln. Das bekannteste 
dieser sich umwandelnden Elemente, das 
Radium, zerfällt oder zersetzt sich langsam, 
aber dauernd, und wenn man lange genug 
warten könnte, würde schließlich alles Ra­
dium zersetzt und dieses Element von der 
Erde verschwunden sein. Nur die außer­
ordentliche Langsamkeit des Vorganges 
zwingt uns in diesem Fall, den Versuch 
nicht zu Ende durchzuführen, denn man 
weiß, daß z. B. von einem Gramm Radium 
erst nach 1580 Jahren ein halbes Gramm 
zerfallen, ein halbes Gramm aber noch als 
völlig unversehrtes Radium vorhanden sein 
würde. Doch die Methoden der Untersu­
chung sind heute so fein und so zuverlässig, 
daß die zeitliche Abnahme der Menge eines 
radioaktiven Elements als völlig sicherge­
stellt, die Geschwindigkeit, mit der dies ge­
schieht, als eine genau meßbare Größe gel­
ten können. Also das Radium und die an­
deren radioaktiven Elemente sind unbestän­
dig und unterliegen einem Umwandlungs­

vorgang. Wie steht es nun in dieser Hin­
sicht mit den anderen, nicht radioaktiven, 
oder sagen wir gewöhnlichen Elemen­
ten?

Die erste Umwandlung eines solchen, 
und zwar des Stickstoffs, hat der eng­
lische Physiker Rutherford vor einigen 
Jahren sichergestellt: Rutherford be­
strahlte Stickstoff mit den a-Strahlen radio­
aktiver Stoffe nud stellte fest, daß sich da­
bei zum Teil ein neuer chemischer Grund­
stoff: Wasserstoff, bildet. Auch an 
einigen anderen Elementen haben Ruther­
ford und seine Mitarbeiter nach dieser Me­
thode eine Umwandlung und die Neubildung 
von Wasserstoff feststellen können. Da er­
eilte uns im letzten Sommer die Kunde, daß 
es Herrn Geheimrat Miethe und seinem 
Assistenten Dr. Stammreich von der 
Technischen Hochschule in Charlottenburg 
gelungen sei, Quecksilber in Gold umzu- 
wandeln. Sie erzielten diesen Vorgang nach 
ihren Angaben einfach dadurch, daß sie 
Quecksilberdampf einer elektrischen Entla­
dung aussetzten: unter der Einwirkung der 
letzteren entsteht eine vorher nicht nach­
weisbare, äußerst geringe Menge Gold. 
Nach neueren Angaben1) soll auch Sil­
ber auf diese Weise aus Quecksilber ent­
stehen, und zwar in einer Menge, die sogar 
ein Vielfaches der gebildeten Goldmenge ist. 
Die Arbeiten zur weiteren Klärung dieser 
Befunde, welche rein experimentell und 
ohne jede Anlehnung an eine Theorie 
gemacht wurden, beschäftigen nicht nur 
die ersten Entdecker, Miethe und 

9 Vortrag von Miethe in der Gesellschaft für Technische 
Physik zu Charlottenburg am 5. Dezember 1924.
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Stammreich, sondern auch andere Ge­
lehrte, hier und im Ausland, und so steht zu 
hoffen, daß bei den geradezu phantastischen, 
wirtschaftlichen Folgerungen, die die Um­
wandlung eines unedlen Metalls in ein Edel­
metall nahelegen, das Interesse in der brei­
ten Oeffentlichkeit an dieser Sache rege 
bleiben und auch in nicht allzu langer Zeit 
das Urteil der wissenschaftlichen Welt über 
die heute noch mit geteilten Gefühlen auf­
genommene Kunde ein einheitliches sein 
wird.

So überraschend und so unglaubwürdig 
manchem die Umwandlung von Quecksilber 
in Gold erscheinen will, so berechtigt zu­
nächst das Mißtrauen sein mag, welches 
man der Entdeckung des „Steines der Wei­
sen“ entgegenbringen kann, so ist anderer­
seits zu beachten, daß vom Standpunkt der 
heutigen Physik und Chemie aus dieser Vor­
gang durchaus möglich erscheint. Die 
Wissenschaft hat sich längst mit dem Ge- 

noch keine endgültige, aber sie kann doch 
schon in ziemlich bestimmter Form gegeben 
werden2). Hier möge nur einiges über das 
Verhältnis der Atome von Quecksilber, Gold 
und Silber zueinander ausgeführt werden. 
Ein Atom Quecksilber und ein Atom 
Gold haben, wie Fig. 1 schematisch zum 
Ausdruck bringt, beide auf ihrer Oberfläche 
eine größere Anzahl von negativen Elektro­
nen, und zwar das Quecksilberatom genau 
Sü, das Qoldatom genau 79 Elektronen. Im 
Innern der „Elektronenwolke“ sitzt dann je 
ein positiv geladener Rest, das eigentliche 
Atom, in welchem auch fast die ganze 
Masse des Atoms sich befindet. Wir wol­
len hier nur den Fall ins Auge fassen, daß ein 
Quecksilberatom8) vom Atomgewicht 197 
sich in ein gleich schweres Goldatom vom 
Atomgewicht 197 umwandelt. Dann besteht 
also jedes dieser Atome aus 197 positiven 
Wasserstoffkernen, denen 197—80 = 1 17 
bezw. 197—79 = 1 1 8 negative Elektronen

2) Ueber den Bau der Atomkerne sind Veröffentlichungen 
erschienen von Harkins und Wilson (1915), Oehrcke (1919), 
Rutherford (1920).

3) Nach Aston hat Quecksilber die Isotopen 197, 198, 199,
200, 202, 204.

Quecksilber 197.

danken vertraut gemacht, daß alle chemi­
schen Elemente im Grunde genommen Ver­
bindungen sind: Verbindungen nämlich 
der beiden eigentlichen Elemente miteinan­
der: der positiven und der nega­
tiven Elektrizität. Das Atom der ne­
gativen Elektrizität, das Elektron, und 
das Atom der positiven Elektrizität, das ge­
ladene Wasserstoffatom, auch kurz 
genannt der positive Kern, sind die 
U r a t o m e, welche alle höheren Atome, 
genannt chemische Grundstoffe oder Ele­
mente. in bestimmter Weise aus sich bil­
den. Alle Molekularphysik und Chemie ist 
hiernach nichts anderes als Architektur aus 
zwei Sorten von Bausteinen: Elektronen 
und Kernen.

Nun entsteht die Frage, wie im einzelnen 
die chemischen Elemente aus den beiden 
Urelementen aufgebaut sind. Die Antwort 
hierauf ist durch die Arbeiten von Lenard, 
Rutherford und Bohr — um nur einige 
Namen zu nennen — vorbereitet worden. 
Die Antwort ist auch heute naturgemäß 

ztigesellt sind. Der Aufbau dieser Kerne ist 
nun so, daß beim Quecksilber ein Ring von 
22 Heliumatomen oder a-Teilchen und ein 
Ring von 12 Elektronen den übrigen Kern 
umgibt, welcher nichts anderes ist als ein 
Kadmiumkern vom Atomgewicht 197—22 
X4 = 109; dieser Kern muß 80—22X2 
+ 12 = 48 freie positive Ladungen haben. 
In diesem Kadmiumkern stecken weitere, 
in Fig. 1 fortgelassene Ringe von a-Teil­
chen, Kernen und Elektronen, und im Inner­
sten des Ganzen ein Berylliumkern. — Der 
Aufbau des Goldkerns ist so, daß ein Ring, 
gebildet von 22 a-Teilchen und einem 
halben a-Teilchen, das elektrisch neutrali­
siert ist, nebst einem Ring mit 12 Elek­
tronen, den übrigen Kern umgibt; dieser 
letztere Kern ist nichts anderes, als ein S i 1- 
berkern vom Atomgewicht 197 — (22X 
4 +2) = 107 und muß 79 — 22X2+ 12 = 
47 freie positive Ladungen haben. In dem 
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Silberkern stecken weitere, in Fig. 1 fort­
gelassene Ringe von a-Teilchen, Kernen und 
Elektronen, und im Innersten des Ganzen 
ein Lithiumkern.

Was hat nun zu geschehen, um 
ein Quecksilberatom in ein Gold­
atom zu verwandeln? Es ist weiter 
nichts nötig, als daß aus dem im Quecksil­
beratom steckenden Kadmiumkern 2 Was­
serstoffkerne und ein Elektron, also ein Ge­
bilde H2+, sich ablöst und am äußersten 
Kernring von 22 a-Teilchen hängen bleibt, 
wobei ein Elektron der äußeren Elektronen­
wolke zum H2+ hinübergeht und elektrisch 
neutrales H2 bildet. Hierdurch hat sich der 
Kadmiumkern vom Atomgewicht 109 und 
der freien positiven Ladung 48 in einen Kern 
vom Atomgewicht 107 und der freien posi­
tiven Ladung 47 verwandelt, also in einen 
Silberkern, und die äußere Schale trägt nur 
noch 79 Elektronen: das Goldatom ist fertig.

Weiter folgt aus diesem Bilde, daß ein 
selbständiges Silberatom entstehen muß, 
wenn beim Uebertritt des Ho-Teilchens auf 
den Ring der 22 a-Teilchen dieser Ring sich 
vom Kern ablöst; denn in diesem Falle muß 
der Kern selbst als freies Silberatom in die 
Erscheinung treten. Die Angabe von Mie­
the und Stammreich, daß sich aus 
Quecksilber Silber bildet, ist also ebenfalls 
als eine theoretisch durchaus mögliche an­
zusehen. Weiter wäre zu sagen, daß es bei 
der Bildung von Silber allein nicht bleiben 
kann, denn es entsteht die Frage, was bei 
der Entstehung des Silbers aus dem Ringe 
von 22 a-Teilchen und H2 wird. Die Ant­
wort hierauf ist, daß es von vornherein ver­
schiedene Möglichkeiten gibt, diese Teilchen 
zu Atomen leichter Elemente zusammenzu­
stellen; nimmt man das Wahrscheinlichste 
an, daß 11 a-Teilchen, wie aus dem Aufbau 
des periodischen Systems erkannt werden 
kann, einen besonders festen Verband bil­
den, so würden z. B. 11 a-Teilchen mit 7 a- 
Teilchen und H2 zusammen einen neuen 
Verband, nämlich ein Arsen atom, und der 
Rest von 4 a-Teilchen ein Sauerstoff- 
atom, bilden können. Mag nun dem sein, 
wie ihm wolle, — es wird die Aufgabe wei­
terer Forschungen sein, dieses neue Gebiet 
zu klären, das man passend als Ultra­
chemie bezeichnen kann, — soviel 
dürfte jedenfalls feststehen: die Um­
wandlung von Quecksilber in Gold und 
Silber bereitet, mag das Experiment 
noch so schwierig erscheinen, unse­
rer heutigen Auffassung vom Atom keine 
unlösbaren Schwierigkeiten, vielmehr ist 
eine solche Umwandlung gerade vom Stand­
punkt unserer Atomtheorie aus verständ­
lich.

Unterrichtsversuclie an einem 
Elefanten.

Von Dr. LEONARD GALLEY.
1s ich hörte, daß der Elefant des Zoologischen 
Gartens in Hannover dressiert würde, wandte

ich mich an die Direktion mit der Bitte, die Dres­
sur abzuändern, so, daß sie zum Unterricht würde. 
Ich bot mich an, den Dresseur in die Krall’sche 
Methode einzuführen. Der Erfolg war der, daß 
ich mit dem Tiere selbst im ganzen achtmal, je 
etwa eine Stunde oder mehr experimentiert habe.-

Unser Kaspar ist ein Sohn des Kopenha­
gener Elefantenpaares, das für die Erhaltung sei­
ner Art sehr tätig zu sein scheint. Sein Vater 
gilt für ziemlich wild und bösartig, was für un­
seren Kaspar kein gutes Vorzeichen war. Kaspar 
war schon einmal in einem Zirkus, von dem er 
jedoch angeblich wegen Bösartigkeit wieder nach 
Kopenhagen zurückgebracht wurde, um dann von 
unserem Garten erworben zu werden. Er hatte 
zur Zeit des Unterrichtes ein Alter von etwa 
6 Jahren. Er konnte schon allerlei, als ich zu 
ihm kam, wie marschieren, verschiedene Uebun- 
gen auf einer Tonne, „Leg dich“, „Setz dich“, 
„Kompliment“ (Niederknieen und Aufstemmen der 
Stoßzähne auf den Boden). Er blies auf einer 
Mundharmonika, nahm dem Wärter den Hut ab 
und versuchte, meist vergebens, ihn sich aufzu­
setzen und anderes mehr. Ehe er dies jedoch 
ausführte, war er ein Viertelstündchen am linken 
Vorderbeine angekettet, weil er „sich erst be­
ruhigen mußte, um nicht alle Leute über den Hau­
fen zu rennen“. Während der Unterrichtsstunde 
wurde er in gleicher Weise angekettet, da ich 
sonst ohne den Wärter mit ihm nicht fertig ge­
worden wäre.

Ich wußte, daß Kaspar „Bitte, bitte“ machte 
durch Senken des Rüssels, bisweilen verbunden 
mit Kopfnicken. Dies benutzte ich, und nachdem 
er etwa ein halbes Dutzend mal gebeten hatte, 
und dafür jedesmal mit einer Mohrrübe belohnt 
worden war, sagte ich: „Nun wollen wir 2mal 
„Bitte, bitte“ machen“. Kaspar ging ziemlich 
willig darauf ein, und im Verlauf einiger Minuten 
war das Bitten in „Zählen“ umgetauft.

Wir kamen im ganzen etwa bis 5. Viel wei­
ter mochte ich zunächst nicht gehen, da Kaspars 
Geduld vorderhand nicht weiter reichte. Während 
mm bei den Zahlen 3, 4 und 5 für Kaspar der 
Tonfall meiner Stimme, wenn ich laut mit­
zählte, wie auch die Bewegungen, die ihm meinen 
Willen, ihn zu belohnen, anzeigten, Anlaß zum Un­
terbrechen des Zählens zu sein schienen, konnte 
er scheinbar 1 und 2 in Augenbl'cken günstiger 
Laune gegen Ende des Unterrichtes auch schon 
nach Worten unterscheiden. Aeußerlich war al­
lerdings wenig Unterschied zu merken zwischen 
dem Zählen der hohen und niederen Zahlen; je­
doch kam Kaspar bei den niederen Zahlen mei­
nen Bewegungen zuvor, forderte also gleichsam. 
Ich würde dies für noch unsicher halten, wenn 
nicht auch andere Versuche wahrscheinlich mach­
ten, daß er bis 2, und nur bis 2 zählen konnte.

Um den Unterricht möglichst abwechselungs­
reich zu gestalten, ließ ich Kaspar von Zeit zu 
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Zeit ein Kompliment machen, und belohnte ihn 
dafür eine Zeit lang mit je 2 Mohrrübenstücken. 
Als ich ihn dann mit drei Stücken belohnen 
wollte, nahm er zwei schnell hintereinander, vor 
dem dritten machte er erst die Bitt- oder Zähl­
bewegung. Dasselbe wiederholte sich mehrmals, 
ohne daß er sein Verhalten geändert hätte. Noch 
schlagender wurde sein Unvermögen, bis zu 3 zu 
zählen jedoch durch die folgende zugleich für 
seinen Gesichtssinn bemerkenswerte Erfah­
rung bewiesen: Der mit einer leichten Mistschicht 
bedeckte Betonboden des Stalles wies an seinen 
trocknen Stellen eine schmutzig strohgelbe, an 
seinen feuchten Stellen hingegen eine erdigdunkle 
Farbe auf, von der sich die ungereinigten Mohr- 
i übenstückchen nur schwach abhoben. An der­
jenigen Stelle des Käfigs, die beim Unterricht vor 
Kaspar lag, stießen die trocknen und feuchten Re­
gionen des Boden zusammen. In diese Grenzge­
gend legte ich nun des öfteren eine Anzahl von 
Rübenstücken hin in einem Abstande voneinander 
von etwa 20 cm, und konnte feststcllen, daß Kas­
par sie nur dann sah, wenn sie sich bewegten, 
oder wenn ihm die rötliche Schnittstelle eines 
Rübenstückes entgegenleuchtete. Hatte ich 3 oder 
4 Rüben schwer sichtbar hingelegt, so ergriff er 
2 hintereianander ohne weiteres und führte sie 
(einzeln) zum Munde. Die dritte oder gar die 
vierte, wenn sie, wie gesagt, nicht leuchtete, über­
sah er vollständig und begann wieder zu betteln. 
Auf meine Aufforderung, unten zu suchen — oben, 
unten, rechts und links waren auch zur Abwech­
selung geübt — suchte er lange vergebens, mei­
stens an den Stellen, wo die beiden ersten Rüben 
gelegen hatten. Einige Male mußte ich sie ihm 
zeigen, einige Male fand er sie schließlich mit 
Hilfe des Geruchssinnes, einmal fand er sie zu­
fällig dadurch, daß er mit dem Rüssel daran stieß, 
als er ihn, entmutigt im Suchen, zu neuem Betteln 
erheben wollte. Dies fiel mir besonders auf durch 
die hohe Reaktionsgeschwindigkeit, die sich in 
einer fast momentanen Aenderung der Bewe­
gungsart des Rüssels zu erkennen gab, und die 
auf eine hohe Einstellung auf das Suchen schlies­
sen läßt. Hierdurch wurde das schlechte 
Sehen und das geringe Zählvermögen 
des Elefanten bestätigt.

Außerdem gab mir Kaspar nocli Proben sei­
ner Gelehrigkeit. Ich war mit einigen 
Mohrrüben in der Hand zurückgetreten, um zu 
überlegen, was ich Neues beginnen wollte, als 
Kaspar, ungeduldig, da ich auf sein Bitten nicht 
achtete, einen pustenden Ton durch den mir ent­
gegengestreckten Rüssel erschallen ließ. Ich sagte 
sofort: „Nun hast du gepustet", und belohnte ihn, 
trat wieder zurück und forderte ihn auf, abermals 
zu pusten. Er verstand nicht gleich. Als ich nach 
einigen Sekunden ihm den Ton vorgemacht hatte, 
machte er ihn richtig nach. Der Befehl „Pusten“ 
wurde noch einige Male geübt und in größeren 
Zwischenräumen wiederholt, und am Ende der 
Stunde pustete Kaspar auf das bloße Wort hin, 
ohne daß ich zurücktrat oder den Ton vormachte. 
Allerdings pustete er auch noch einige Male un­
aufgefordert während des Zählens, eine Untugend, 
die sich erst etwas später legte.

Außerdem lernte er auf'den Befehl: „Ins Fin- 
gerchen“ seinen Rüssel ruhig auf meine linke Hand 
zu stützen und sicli eine Mohrrübe in das Finger- 
chen legen zu lassen, während er sie gewöhnlich 
mit dem letzten Rüsselende umklammerte.

Einmal während des Unterrichtes drehte mir 
Kaspar plötzlich den Rücken und brummte 
merkwürdig. Ich trat an ihn heran, sprach ihm 
freundlich zu, klopfte ihn und schob ihm einige 
Mohrrüben unmittelbar ins Maul. Das schien ihn 
zu beruhigen, und er wandte sich nach unserer 
Arbeitsstelle zurück. Sein Rüssel tropfte aber 
stark, er hatte ihn im letzten Ende nach oben 
gebogen gehalten, so daß ich den Verdacht nicht 
loswerden kann, er habe einen sehr un­
freundlichen Plan gehabt. Erzählte mir 
doch jüngst mein Freund, daß ihn und seine Nach­
barn der Königsberger Elefant gehörig angespuckt 
hatte, fälschlicherweise, denn der, der ihn in den 
Rüssel gekniffen hatte, war unbemerkt gegangen.

Mein Mißtrauen war ziemlich berechtigt. 
Wenn Kaspar auch gut gehorchte, sein Kompliment 
auf Ermahnung ganz herrlich machte, wenn er zu­
erst zu pfuschen versucht hatte, so zeigte er doch 
nicht die leiseste Spur von Freundlich­
keit oder Anhänglichkeit. Vielleicht war 
ich ihm für die Liebe ein zu geringes Objekt. 
Wichtiger aber war wohl, daß mein Erscheinen 
für ihn „angekettet werden“ hieß. Nur so ist es 
mir verständlich, daß sich seine große Gelehr­
samkeit mir auch in einer etwas weniger erfreu­
lichen Betätigung seiner gewichtigen Gliedmaßen 
zeigte. Ich will den Vorgang schildern: Aus ver­
schiedenen Bewegungen erkannte ich, daß ihn die 
Sohle des linken Hinterfußes juckte. Er griff sicli 
einige Male mit dem Rüssel dorthin. Einmal nun 
stand ich mit den Mohrrüben in der Hand arglos 
vor ihm, als er, wohl aus reiner Faulheit und 
Nachlässigkeit, den Rüssel von dort hinten nach 
vorne pendeln ließ, daß mir dieser einige Rüben 
aus der Hand schlug. Ich machte ihm Vorwürfe, 
ließ ihn zunächst leichtere Sachen machen, um 
seinen Willen wieder einzufangen, und es schien 
alles gut. Aber die einfache Art, Mohrrüben zu 
bekommen, oder das Machtgefühl, mir einen 
Schrecken einjagen zu können, den icli nicht ganz 
verborgen hatte, schien ihm so gut gefallen zu 
haben, daß er nach einiger Zeit den Schlag wie­
derholte. Ob er mich traf, ist mir nicht mehr in 
der Erinnerung. Ich weiß nur, daß ich diesmal 
keine Mohrrüben fallen ließ. Ich setzte den Un­
terricht trotzdem fort, und er unterließ seine Un­
art. Am folgenden Tage dachte er nicht mehr 
daran. Dann aber kam einer der vielen Feier­
tage der Weihnachtsferien, und ich habe solche 
als sehr schädlich erkannt. Auch bei Kaspar war 
durch ihn die Abneigung gegen den Zwang wie­
der gewachsen, und er empfing mich ungnädig. 
Es ging alles ganz gut, bis ich ihm die große 
Konservenbüchse, in der diejenigen Mohrrüben­
stücke lagen, die ich zur Hand haben mußte, mit 
den Worten hinhielt: „Es sind noch drei darin“. 
Kaspar hatte schon häufiger aus dem Kasten ge­
nommen und dabei gelernt, nicht nocli einmal hin­
einzugreifen, wenn er leer war. Heute schien ihm 
das durchaus nicht zu passen. Er holte weit nach 

(Fortsetzung siche Seite 66.)
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Der Wiederaufbau der zerstörten Gebiete in Frankreich
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Straßen sind von Ja­
nuar 1921 bis Dezem­
ber 1924 wieder voll­
kommen in Stand ge­
bracht worden. Der 
Viehbestand*) hat für
fast 
eine 
die

alle Vieharten 
Höhe erreicht, 

der der Vor-
kriegszeit entspricht. 
Die Bewohner sind 
bis auf eine verhält­
nismäßig geringe Zahl 
in ihre alte Heimat 
zurückgekehrt; der 
Unterschied gegen ihre 
Anzahl vor dem Krieg 
dürfte auf Kriegsver­
luste zurückgehen.

•) s. Umschau 1924, Heft 
46, S. 899.
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Fig. 5. Die Kohlenförderung seit 1. Januar 1922. Fig. 6. Die wiedererstandenen Wohnhäuser.
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(Fortsetzung von Seite 64.) 
hinten aus, ich sprang zurück, er schlug vorbei. 
Ich verließ den Käfig mit den Worten: „Nun 
kriegst du gerade nichts“. Voller Wut schlug er 
sehr energisch nochmals hinter mir drein, mir so 
weit folgend, als es die Kette gestattete. Ich 
schnitt draußen die großen Möhren, die dort im 
Korbe lagen, füllte die Büchse wieder, und kam 
zu Kaspar zurück, der sich während des fortwäh­
renden Hin- und Herpendelns des Kopfes, das er 
angekettet ohne Unterricht meistens besorgte, be­
ruhigt haben mochte. In der Tat ging alles gut, 
bis die Büchse wieder fast leer war. Als ich 
sie ihm nun abermals darbot, wiederholte sich 
das oben Geschilderte. — Zum drittenmal war 
ich nicht mehr lange im Käfig, da die Stunde zu 
Ende ging. Am folgenden Tage ging wieder alles 
gut/

Der Sonntag, der nun folgte, hatte die gleiche 
Wirkung wie der Neujahrstag; am Montag näm­
lich schlug Kaspar wieder nach mir, 
diesmal ohne die Auslösung durch die Konserven­
dose, und mein Bruder wurde Zeuge des überaus 
boshaften Blickes, den mir Kaspar nachsandte, als 
er bei meinem Hinausgehen abermals hinter mir 
her schlug. Dies war die letzte Stunde.

Folgerung: Im allgemeinen war Kaspar nicht 
bösartig. Ich war häufig so in seiner Ge­
walt, daß er mich hätte töten können; versuchte 
ich doch einmal, ihm nach dem Unterrichte den 
Fuß loszuschnallen, ohne daß er sich irgendwie 
verdächtig benommen hätte. Als sich einmal, 
mehr zu Beginn der Versuche, die Kette vom Fuß­
riemen löste, marschierte Kaspar auf die Blech­
kiste zu und nahm einige Rüben, ließ es aber ru­
hig zu, daß ich ihm die Kiste wegnahm und den 
Käfig verließ. Jene Unfreundlichkeit zeigt aber 
deutlich, daß er seine Macht nicht wissen durfte, 
und vor allem, daß er Unterbrechungen des Un­
terrichtes durchaus nicht vertragen konnte. Da 
nun weder der Wärter noch ich die Zeit hatten, 
ihn täglich zu unterrichten, so habe ich mit Be­
dauern den Unterricht wieder aufgegeben, obwohl 
ich ihn nicht für aussichtslos halte.

Ich will nicht unerwähnt lassen, daß meine 
durch die Bekanntschaft mit der kleinen Kama, 
dem Elephanten des Herrn Krall, erworbene hohe 
Achtung vor der geistigen Befähi­
gung dieser Riesen durchaus bestärkt wurde. 
Es ist sehr reizvoll, diese eigenartige Schlauheit, 
dann die Andeutungen des Gefühls der Macht und 
Stärke mt jenem kindlichen Zuge in einem We­
sen vereinigt zu sehen, der fast allen Tieren zu­
kommt, zumal natürlich den jungen. Ich konnte 
mich des Eindruckes einer selbstbewußten 
Persönlichkeit bei Kaspar nicht erwehren, 
den ich bei meinem Ziegenbock nur in äußerst be­
schränktem Maße hatte. Gerade gegen diesen 
hoben sich die Elefanten sehr vorteilhaft ab: War 
es mir doch trotz stunden- und tagelanger Mühe 
nicht gelungen, bei dem Bock eine lautliche Aeus- 
scrung auf Befehl zu erzielen, was Kaspar so sehr 
schnell begriffen hatte (pusten). Während ferner 
der Bock mich nur ein einziges Mal durch schein­
bar sofortiges Verstehen überraschte („Hinter­
beine auch“) und hierfür später die Erklärung in 

früherer Uebung gefunden wurde, habe ich bei 
den beiden Elefanten kaum etwas bemerkt, was 
an eigentliche Dressur erinnerte. Man hatte viel­
mehr bei ihnen das Gefühl einer sprachlichen 
bezw. zeichensprachlichen Verständigung. Nur in 
jener merkwürdigen Art, wie Kaspar seine Schlag­
versuche stereotyp wiederholte, und kleinen Ne­
benzügen zeigten sich Anklänge an einen Bock.

Einfluß von Höhenlage 
und Besonnung auf die Sterblichkeit 

in Tirol.
Von Dr. EHRENTRAUT LANNER, 

Assistentin am Hygien. Institut d. Univ. Innsbruck. 
Wer aus der Ebene, aus jenen Gegenden, wo der 

H mmel groß und das Land weit und fruchtbar 
ist, nach Tirol kommt und die schluchtenengen Tä­
ler und kahlen Höhen erblickt, muß den Eindruck 
gewinnen, daß dieses Land seinen Bewohnern 
weder Himmel noch Erde in ausreichendem Maße 
geben kann. Steil ragen die Bergriesen empor und 
versperren Licht und Wärme, die Fläche ebenen 
Bodens ist klein und muß der Bebauung dienen, so­
daß die Siedlungen in die Höhe verlegt, an die Berg­
wände geklebt und oft in ganz sonnenlose Winkel 
gebaut werden müssen, sofern diese nur vor Wild­
bächen und Lawinen geschützt liegen. An manchen 
Höhenorten reicht der kurze Sommer nicht für das 
Reifen des Getreides, nur die Kartoffel gedeiht auf 
dem magern Boden. Liegen doch in den 5 Bezirks­
hauptmannschaften, die dem Flußgebiet des Inn an­
gehören und eine klimatische Einheit darstellen, 56 
Gemeinden von 209 im ganzen, das sind rund 27% 
aller Orte über 1000 m, über der obersten Grenze 
des Wintergetreides, und haben eine mittlere Tages­
temperatur unter 15° C. 20 Orte davon liegen über 
1300 m, wo der Winter bereits lang und strenge und 
jeden Monat Schneefall möglich ist.

Eine weitere ungünstige Beeinflussung erfährt 
das Klima mancher Orte durch eine weitgehende 
Beeinträchtigung der Sonnenscheindauer. 
Die Sonnenbahn wird durch die Kontur der Berg­
kämme so stark verkürzt, daß eine Anzahl von 
Siedlungen nur wenige Prozent der größtmöglichen 
Sonnendauer der Ebene hat, für einzelne im Winter 
monatelang die Sonne überhaupt nicht aufgeht.

Ob und wie so harte Lebensbedingungen einen 
Einfluß auf die Sterblichkeit der verschiedenen Le­
bensalter und Erkrankten nehmen können, war die 
Fragestellung. Zu diesem Zwecke wurden die Ge­
storbenen eines längeren Zeitraumes (1898—1922 
incl.) in den einzelnen Orten, geordnet nach 
Alter und Todesursachen gezählt und 
berechnet, wie viele derselben auf 1000 
Einwohner kamen. Das Resultat ist die „Sterbe­
ziffer“, ausgedrückt in Promille. Nur die Säug­
lingssterbeziffer wird in Prozent der Geborenen 
ausgedrückt. Von jenen Ziffern, die von Höhenlage 
und Besonnung beeinflußt werden könnten, wurden 
folgende herausgegriffen: 1. Die Gesamtsterblich­
keit, 2. die Sterblichkeit der Säuglinge (0—1jährige), 
3. der Kinder (1—5jährige), 4. der Alten (über 70jäh- 
rige), 5. der Tuberkulösen und 6. der an Lungenent­
zündung Erkrankten. Zum Vergleiche kommen hier 



Dr. W. SCHLÖR, ZUCKERHARNRUHR UND BLUTDRÜSEN. 67

in Bezug auf Höhenlage die Orte über 1000 m Mee- 
reshöhe mit jenen unter 1000 m gelegenen, in Bezug 
auf Besonnung jene mit weniger als 25% der größt­
möglichen Winterbesonnung (also unter 2 Uhr am 
21. 12. abgesehen von der Bewölkung), mit jenen, 
welche über 25% zeigen. Zum leichteren Verständ­
nis werden für diese Gruppen die Bezeichnung: 
Höhenorte bezw. Tiefenorte, anderseits Schattenorte 
bezw. Sonnenorte gewählt. Die Ergebnisse waren: 
folgende: In der Höhe zeigten sich mehr Orte 
mit hoher (d. h. über dem Mittel gelegener) Sterb­
lichkeit der Alten, der an Lungenentzündung Er­
krankten, der Kinder und der Gesamtbevölkerung; 
viel weniger Orte zeigten hoheT uberkulose- 
u n d nur halb so viele hohe Säuglingsterb­
lichkeit im Vergleich mit den Tiefenorten.

Bei den Schattenorten überwogen die hohen 
Sterbeziffern der Alten, der Gesamtbevölkerung, der 
Pneumoniekranken und der Kinder über jene der 
Sonnenorte. Fast gleich verteilen sich die hohen 
Säuglingssterbeziffern auf Sonne und Schatten, die 
hohen Tuberkulosesterbeziffern neigten 
etwas mehr auf die Seite der Sonnenorte.

An den Mittelwerten gemessen, erhöht sich 
über 1000 m die Lungenentzündung- und 
Alterssterblichkeit, welch letztere als ein 
günstiges Zeichen anzusehen ist und mit der vorge­
nannten insofern zusammenhängt, als in Tirol die 
Lungenentzündung meist die Todeskrankheit der 
Alten ist. Im Schatten erhöht sich der Mittel­
wert nur für die Kindersterblichkeit, ein Zeichen, 
daß bei den übrigen Ziffern die extremen Zahlen 
(auch abnorm niedrige Werte) häufiger sind, als bei 
den Sonnenorten und wohl aus dem Fehler der 
kleinen Zahl zu erklären sind.

Das Ergebnis dieser Untersuchungen darf wohl 
als ein erneuter Beweis für die weitgehende An­
passungsfähigkeit des menschlichen Organismus an­
gesehen werden, welcher sich auch in unwirtlichen 
Höhen mit 10 monatlichem Winter, sowohl wie in 
sonnenlosen Talwinkeln mit winterlangem Schatten 
den Unbilden von Klima und Bergwelt gegenüber 
behaupten und ein hohes Alter erreichen kann.

Zuckerharnruhr und Blutdrüsen.
Von Dr. WALTER SCHLÖR.

ie günstigen Erfolge, die mit Insulin­
kuren bei Zuckerkranken erzielt wor­

den sind, haben das öffentliche Interesse in 
gesteigertem Maße auf die Zuckerharnruhr 
(Diabetes mellitus) gelenkt.1) Dies recht­
fertigt den Versuch, die Beziehung des 
Diabetes zu den Blutdrüsen sche­
matisch zu erklären.

Die menschlichen Nahrungsmittel zerfal­
len chemisch in drei Gruppen: die Eiweiß­
stoffe, Fette und Kohlenhydrate (tierische 
und pflanzliche Stärke, alle Zuckerarten und 
die Zellulose). Der Diabetes mellitus ist in 
erster Linie eine Störung des Kohlenhydrat­
stoffwechsels.

’) Vgl. den Aufsatz von Geh. R. Prof. Dr. v. Noorden 
Seite 705 der Umschau 1923.

Die in den Speisen aufgenommenen Koh­
lenhydrate werden im Munde und im Darm­
kanal allmählich in Dextrose oder Trauben­
zucker übergeführt. Der Traubenzucker 
gelangt von der Darmschleimhaut aus in die 
abführenden Blutwege des Darmes. Wäh­
rend das venöse Blut im allgemeinen der 
rechten Vorkammer des Herzens zuströmt, 
macht das vom Magendarmkanal zurück­
fließende Blut eine Ausnahme: es wird 
durch die Pfortader erst der Leber zuge­
führt, welche ihm die Kohlenhydrate bis 
auf einen kleinen Rest entzieht und aus dem 
Blute die Galle bildet (auch der im Urin 
ausgeschiedene Harnstoff nimmt seinen Ur­
sprung aus der Leber). Die Leber baut den 
ihr durch die Pfortader zuströmenden Trau­
benzucker zu tierischer Stärke (Glykogen) 
auf und läßt nur etwa 0,1% des zugeführten 
Traubenzuckers ungehindert in die Blutbahn 
gelangen. Das Blut enthält demnach im ge­
sunden Zustand stets ungefähr 1h0% Trau­
benzucker (Blutzucker). Das Glykogen 
verbleibt in der Leber und wird von ihr 
nach Bedarf in die Blutbahn ausgeschüttet, 
wo es sich wieder in Blutzucker spaltet.

Steigt der „Zuckerspiegel“ im Blute auf 
einen höheren Prozentgehalt, so wird der 
Ueberschuß durch die Nieren an den Harn 
abgegeben. Diese Fähigkeit der Nieren wird 
zum Zweck einer bildlichen Vorstellung am 
besten mit einem Stauwehr verglichen, wel­
ches ebenfalls stets einen gleichmäßigen 
Wasserstand gewährleistet. Das Stauwehr 
der Nieren für Blutzucker kann bei Erkran­
kungen derselben sinken, und als Folge da­
von wird Zuckerharnen (Glykosurie) auf­
treten, ohne daß ein Diabetes vorliegt. Die 
Senkung des Nierenstauwehrs für Blut­
zucker und Glykosurie kann auch experi­
mentell durch Einspritzung von Phloridzin 
erzeugt werden.

Die eigentliche Zuckerharnruhr 
beruht darauf, daß die Leber über Be­
darf Glykogen ins Blut ausschüttet, 
der Blutzuckerspiegel steigt und die Nieren 
lassen das Zuviel in den Harn entweichen. 
Die schematische Figur zeigt dabei die nä­
heren Beziehungen. Der Blutzucker wird 
in dert Muskeln in Glykogen zurückver­
wandelt und bei Tätigkeit derselben in 
Fleischmilchsäure verbrannt.2) Je nach Be­
darf schüttet nun die Leber das benötigte 
Glykogen aus ihrem Vorrat in den Blut­
kreislauf aus, bei reger Muskeltätigkeit viel, 
bei geringem Glykogenverbrauch wenig. In 
dieser ihrer Tätigkeit wird die Leber durch

’) Vgl. Heft 7/1924 der Umschau: Dr. Rolf Meier. Die 
Energiequelle der Muskelarbeit! 
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die innersekretorischen Einflüsse des sym­
pathischen Nervensystems auf das Mark 
der Nebennieren (Adrenalbildung) einerseits 
und durch das von den Langerhans- 
schen Inseln in der Bauchspeicheldrüse an 
das Blut abgegebene Sekret andererseits 
dirigiert.

Gibt die Nebenniere zuviel Adrenalin ins 
Blut ab, so schüttet die Leber übermäßig 
viel Glykogen ins Blut aus, der Blutzucker­
spiegel steigt, und der Urin wird zuckerhal­
tig. Jede Reizung des sympathischen Ner­
vensystems steigert die Tätigkeit des Ne­
bennierenmarks und damit die Adrenalin­
produktion.3) Dem französischen Physiolo­
gen Claude Bernard gelang es, nach­
zuweisen, daß durch eine Verletzung des 
Bodens der vierten Hirnkammer künstlich 
ein vorübergehender Diabetes erzeugt wer­
den kann. Die Wirkung des CI. Bernard- 
schen Zuckerstiches ist aus dem Schema 
ersichtlich: Die Verletzung reizt ein sym­
pathisches Nervenzentrum im verlängerten 
Rückenmark, der Sympathicus reizt seiner­
seits die Nebennieren und steigert dadurch 
die Adrenalsekretion ins Blut, das Adrena­
lin steigert die Glykogenabgabe der Leber: 
Diabetes.

Die rechte Seite des Schemas ist die 
theoretisch und praktisch interessantere: 
Das Sekret der Lange rhansschen In­
seln in der Bauchspeicheldrüse hemmt 
die Glykogenausschüttung der Leber. Er­
kranken diese Inseln oder werden sie in 
ihrer Tätigkeit durch übermäßige Sekret­
abgabe seitens des Hirnanhangs (Hypo­
physe) oder der Schilddrüse oder durch

’) Vgl. die Abhandlung von Priv.-Doz. Dr. St. Rothman in 
Heft 9/1924 der Umschau über: Die Fernwirkung des Sonnen­
lichtes im menschlichen Organismus!

Fig. 1. Pankreas mit seinen Nachbarorganen (Ansicht von vorn) 
nach Sobotta.

r. N. = rechte, 1. N. = linke Nebenniere. P = Pfortader. 
A. h. = art. hepatica.

Fi ff. 2. Pankreas des Kalbes
Etwa 300fach vergrößerter schematischer Schnitt. (Nach F. 
Laquer.) — D = Drüsenzellen. A = Ausführungsgang, B = 

Blutgefäße, LJ = Langerhans’sche Insel.

Reizung des parasympathischen Systems 
(Nervus vagus = Lungenmagennerv u. a.) 
gestört, also in ihrer hemmenden Tätigkeit 
wiederum gehemmt, so gewinnt das sym­
pathische System die Oberhand und der ge­
wöhnliche Diabetes mellitus (Pankreasdia- 
betes) tritt auf.

Das Schema zeigt die Vielgestaltigkeit 
der Erkrankungsmöglichkeiten und der Dia­
betesformen — die häufigste Diabetesform 
ist der „Pankreasdiabetes“ (Pankreas = 
Bauchspeicheldrüse), nach den Langer­
hans’schen Inseln auch: insularer Diabetes 
genannt, durch verminderte Funktion der 
Langerhans’schen Inseln im Pankreas be­
dingt. Das neue Mittel Insulin ersetzt 
somit die fehlende innersekretorische Tä­
tigkeit der Langerhans’schen Inseln.

Zwei Punkte müssen noch 
erwähnt werden.

Die vorliegende Darstellung 
ist ein physiologisches Sche­
ma; es ist nicht gesagt, daß im­
mer der Sympathicus zuerst die 
Nebennieren beeinflußt, manch­
mal mag auch der Vorgang ein 
umgekehrter sein, ferner ist für 
die Gesundheit des Individuums 
das Zusammen spiel aller 
Blutdrüsen, die „endokrine Har­
monie“, von Wichtigkeit. Diese 
Spezialfragen sind in den zitier­
ten Aufsätzen der Umschau4) er­
örtert.

•) Vgl. auch das Heft 8 und 9 der Umschau 
1924: Prof. Dr. H. Pfeiffer, Der Einfluß der 
Blutdrüsen auf unsere Persönlichkeit!
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SEITE DER STEIGERUNG.

X. HIRNNERV (N. vagus - 
PARA SYMPATHISCHES SYSTEM) 
HEMMT DIE TÄTIGKEIT DER

BAUCHSPEICHELDRÜSE
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CLAUDE BERNARDWw 

ZUCKERSTICH.
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51LEBER

DARM
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INSELN.DARMVENEN
BRINGEN GLYKOGEN
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AUSSCHÜTTUNG DER

SCHILDDRÜSE
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DER BA UCHSPE/CHEL DRUSE
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ZUCKER WIRD.

SYMPATHISCHER NERV
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NEBENNIERENMARKS D. H. DE

ADRENALINBILDUNG.

Fig. 3. Schema des Zuckerhaushalts im Mensch.

HYPOPHYSE
HEMMT DIE BAUCHSPEICHELDRÜSE.

IERE

NEBENNIERENMARK
BILDET ADRENALIN, DIESES

VERBRAUCHT 
I GLYKOGEN ,

„STAUWEHR 
DER NIERE FU 
BLUTZUCKERSPIEGEL =

Die meisten neuen Heilmittel werden er­
fahrungsgemäß mit großer Begeisterung 
aufgenommen; nach kurzer Zeit setzt eine 
allgemeine Enttäuschung ein und erst nach 
Jahren erinnert man sich des inzwischen 
vergessenen Mittels wieder, um es dann je 
nach seinem wirklichen Heilwert in größe­

BLUTSTROM
BRINGT TRAUBENZUCKER ZUM 
MUSKEL, DER DENSELBEN ZU 

GLYKOGEN AUFBAUT.

rem oder kleinerem Umfange dauernd zu 
verwenden.

Beim Insulin, mit dem man nun 
schon reichliche Erfahrungen gesammelt 
hat, ist der Rückschlag auf die anfänglich 
große Begeisterung recht unbedeutend ge­
wesen und die maßgebenden Spezialisten 
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sind heute wohl durch­
weg von der vorzüg­

lichen Heilwirkung
guter Insulinpräpa­
rate überzeugt Die 
Insulinbehandlung ist 
allerdings nicht ganz 
so einfach, wie man 
anfangs geglaubt hat­
te; sie muß mit einer 
umsichtig geleiteten 
Diätbehandlung und 
einer dauernden Stoff­
wechselkontrolle ver­
bunden werden und 
ist daher nicht leicht 
ambulant, d. h. neben 
ungekürzter berufli­
cher Arbeit durchzu­
führen.

Merkwürdigerwei­
se hat sich die Tatsa­
che ergeben, daß das

Insulin bei ganz 
schweren Fäl- 
1 e n von Diabetes, in 
denen nicht nur die 
Kohlenhydrate, son­
dern auch ein Teil der
Eiweißstoffe und Fet­
te zu Zucker abge-
baut und als solcher ausgeschieden werden, 
von lebensrettender, oft beinahe wunderba­
rer Wirkung ist.

Fig. 2. Fig. 3.
Tropaeolum pentaphyllum (Vergl. Fig. 4).

A e u ß c r e Oberhaut des 
haiidschuhfingerförinigen End­
teiles des Spornes in Flä­
chenansicht (oben) und im 
Querschnitt (unten). Die 
Oberhaut zeigt keine Ka­

pillareinrichtung.
(Stark vergrößert.)

Innere Oberhaut desselben 
Spornteiles in Flächenan­
sicht (oben) und im Quer­
schnitt (unten). Oberhaut 
hochgradig benetzbar m i t 
Kapillareinrichtung. Diese be­
steht in einer feinen Längs­
fältelung des äußersten dün­
nen Korkhäutchens, welche 
ohne Rücksicht auf die Zell­
grenzen der Querwände ein­
heitlich über die ganze Ober­

haut hinzieht.
(Stark vergrößert.)

Vogelblumen.
Von Prof. Dr. OTTO PORSCH, 

mit Aquarellen von A. KASPER 
und Dr. F. BUXBAUM.

Fig. 1. Blumenbesuchender
papagei aus Neuguinea, — der Blumenvogel.

dessen Federkleid eine Musterpalette der wichtigsten
Vogelblumenfarben aufweist.

Die Erkenntnis der Be­
deutung bestimmter 

Insekten für die Be­
stäubung vieler Blumen, 
sowie gegenseitiger An­
passungen beider ist heu­
te Gemeingut aller Gebil­
deten. Weniger bekannt 
ist dagegen die interessan­
te Tatsache, daß in weiten 
Gebieten der Erdoberflä­
che noch ein zweiter 
l'iertypus dieselbe Rolle 
eines ausschlaggebenden 
Bestäubers spielt, ja in 
der Ausbeutung der Blu­
men den Insekten sogar 
vielfach den Rang abläuft

Wie dem „Blumeninsekt“ 
die „Insektenblume“, ent-

spricht dem „Blumenvogel“ die „Vogelblume“. 
Den gegenseitigen Wechselbeziehungen und Anpas­
sungen dieser beiden so verschieden gearteten 
Lebenspartner nachzuspüren, ist eine der relzvoll- 
sten Aufgaben der Blumenforschung.

Vogelblumen sind gegenwärtig über die 
Tropen und Subtropen beider Erdhälften verbrei­
tete Blumen, bei deren 
Bestäubung bestimmte 
Vögel eine entscheidende 
Rolle spielen. In der alten 
Welt isind dies die Ho­
nigvögel, Honigfres­
ser, Pinselzungen- 
Papageien, Kleider­
vögel usw., in der neuen 
Welt vor allem die Koli­
bris (Fig. 6, 8, 11). Was 
die Vogelblume den Blu­
menvögeln so begehrens­
wert macht, ist ihr be­
sonderer Reichtum an zuk- 
kersüßem Nektar (Fig. 4). 
Diesen scheiden manche Vo­
gelblumen, und zwar selbst 
in Trockengebieten, in so 
verschwenderischer Fülle 
ab, daß er sogar von den 
Eingeborenen als Nahrungs­
mittel eingesammelt wird 
(wie manche Protea-Arten 
in Südafrika). Während die­
se reiche Nektarausschei-

Fig. 4. Längsschnitt 
durch die Blüte einer 
tropisch - amerika­

nischen Kolibriblu- 
me (Tropaeolum 
pentaphyllum)in na­
türlicher Lage und 

Größe.
Die Blüte befindet sich 
im weiblichen Zustande, 
d. h. die Staubgefäße 
sind bereits entleert 
und herabgeschlagen, 
der Griffel mit den 
empfängnisfähigen Nar­
benlappen ist vorge­
streckt. (Vgl. Fig. 8.) 
Blüte mit reicher Nek­
tarausscheidung ohne 

Sitzfiäche.
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big. 5. Blüte einer bienenblütigen Art der Gattung 
Salbei (Salvia).

Salvia g 1 u t i n o s a , Europa. Hauptbestäuber Hummeln. 
Unterlippe als gerade vorgestreckte, kräftig gebaute Sitz- 

fläche entwickelt.

düng dem gesteigerten Flüssigkeitsbedürfnis des 
Vogels entgegenkommt, wendet sich die Far­
benausrüstung der Vogelblume an seinen 
hochentwickelten Gesichts- und Farbensinn. 
Dabei treten vorzugsweise bestimmte Far- 
b e n t ö n e auf, die im F e d e r k 1 e i d e 

Normalfall der altweltlichen Blumenvögel—oder er 
trinkt wie die Kolibris in schwirrendem Flug frei­
schwebend die Blüte aus. In beiden Fällen kann 
sich die Blüte die Ausbildung einer Sitzfläche er­
sparen. Daß diese Charaktereigenschaften hoch­
stehender Vogelblumen tatsächlich das Ergebnis 
lange Zeiträume hindurch wirksamer gegenseitiger 
Beeinflussungen sind, geht besonders klar aus 
einer Gegenüberstellung der Blüten bienen- und 
vogelblütiger Arten derselben Pflanzengattung 
hervor. Nach dieser Richtung besonders dankbare 
Gattungen sind z. B. Salbei, Lobelie, Akelei, Ritter­
sporn usw. Die vogelblütigen Arten zeigen her­
abgeschlagene, schlaffe, rückgebildete oder feh­
lende Sitzfläche (Unterlippe), charakteristische 
Färbung, entsprechend gefestigte Blütenorgane, so­
wie auffallenden Nektarreichtum, die bienenblüti­
gen dagegen kräftig entwickelte, wagrecht vorge­
streckte Unterlippe, zartere Krone, andere Fär­
bung und spärlichere Nektarausscheidung (Fig. 
5-7).

Salvia s p I e n d c n s , Brasilien. Blumenkrone. Kelch, Hochblätter und BlUtenstiele 
feuerrot. Unterlippe rückßebildet. Kolibriblume.

dieser Vögel vorherrschen, wie leuchtendes 
Feuerrot, die als „Papageienfarben“ bekann­
te Vereinigung von Feuerrot, Gelb, Grün 
und Elektrischblau oder einem Teil derselben, 
Reinblau, aber auch Braun und andere Farben 
(Fig. 6—7, 8—11, 14). Im Gegensatz zur Farbe, wel­
che das einzige Fernanlockungsmittel der Vogelblu- 
me darstellt, spielt der Duft so gut wie keine 
Rolle. Die typischen Vogelblumen sind in der 
Regel vollkommen geruchlos. Diese interessante 
l'atsache steht im Einklang mit der meist voll­
ständigen Rückbildung des Geruchsinnes der aus­
gesprochenen Blumenvögel. Den Kolibris fehlt so- 
Rar jede Spur des Riechnervenpaares. Der star­
ken Beanspruchung durch den Vogel entspricht als 
weitere Eigentümlichkeit der Vogelblume die Be­
festigung der Blütenorgane, der besonderen 
Art dieser Beanspruchung die Rückbildung 
bezw. das vollständige Aufgeben der 
S i t z f 1 ä c h e im Bereiche der Einzelblüte (Fig. 4, 

8—12). Entweder läßt sich nämlich der Vogel 
beim Nektarsaugen außerhalb der Blüte nieder — der

Die gesteigerte Lebensleistung der Vogelblume 
findet naturgemäß auch im inneren Bau der 
Organe ihren Ausdruck. Die erhöhte Festigung 
wird durch Ausbildung mechanischer Gewebe 
oder erhöhten Zellsaftdruck erzielt. Der außerge­
wöhnlich reichen Nektarerzeugung, welche über­
dies in kurzer Zeit erfolgt, entspricht die mächtige

Fig. 7. Blüte einer vogelblütigen Art der Gattung 
Salbei (Salvia).

Salvia p a t e n s , Mexiko. Reinblau. Unterlippe zwar 
entwickelt, aber im Leben schlaff und herabgeschlagen, als 

Sitzfläche ungeeignet. Kolibriblume.
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Fig. 8. Ein Vogel besucht die bei nach unten 
Blüten der Kletterpflanze Tro- offenen Honig-

paeolum pentaphyllum. behältern mit
dünnflüssigem 

Nektar vorauszusehen, um das Abfließen die­
ser kostbaren Flüssigkeit zu erschweren 
beziehungsweise zu verhindern (Fig. 4). Tat­
sächlich konnte ich bei zahlreichen alt- und 
neuweltlichen Vogelblumen eigene dieser Aufgabe 
dienende anatomische Einrichtungen in verschie­
dener, aber auch oft wieder bei verwandtschaft­
lich sehr entfernt stehenden Gattungen in überra­
schend gleichsinniger technischer Ausbildung nach­
weisen. Zunächst ist bei manchen Gattungen die 
Kronenröhre an ihrer Basis in ein dünnes Kapil-

Entwicklung der 
diesen ausschei­
denden Honig­
drüsen. Da die 
Nektarabschei­

dung durch ra­
sches Weiter­
leiten des er­
zeugten Nek­
tars von der 
Stätte seiner 
Bildung we­
sentlich ange­
regt wird, wa­
ren Einrich­
tungen zur 
raschenAb- 
1 e i t u n g des­
selben zu er­
warten. Aehn- 
liche Einrich­
tungen waren 
auch besonders

larrohr ausgezogen. Viel verbreiteter aber erwies 
sich neben dieser Einrichtung Oberflächenvergrö­
ßerung der hochgradig benetzbaren inneren Ober­
haut der den Nektar bergenden Teile (Kronenröhre, 
Sporn). Diese tritt in verschiedener Form auf: als 
solide oder feste kegelförmige Ausstülpungen der 

Außenwand der Oberhautzellen, als 
eigene Kegelzellen oder als feine 
Längsfältelung der Kutikula (Fig. 
2—3).

Gegen den Blütensaum zu, wo 
wegen der Gefahr des Abtropfens 
stärkere Adhäsionskräfte erforder­
lich sind, sind die genannten Ka­
pillareinrichtungen stets 
noch gesteigert.

Ausnahmsweise bieten die Vo- 
gclblumen ihren Bestäubern nicht 
flüssige, sondern feste Nah­
rung als Lockspeise dar. Einen 
besonders bemerkenswerten Fall 
dieser Art stellt die in Fig. 9 ab­
gebildete Freycinetia funicularis 
dar. Die Vogelblume dieser auf 
Amboina heimischen Kletterpflanze 
zeigt folgenden Bau. Drei Reihen 
derber, kahnförmiger, im Leben 
brennend feuerroter Hochblätter

umschließen bei der männlichen Pflanze drei 
Kolben männlicher Blütenstände, deren Ein­
zelblüten nur aus Staubblättern bestehen. 
Bei der weiblichen Pflanze stehen an ihrer Stelle 
ebenso zwei bis drei nur mit Fruchtknoten besetzte 
Kolben. Die innersten unmittelbar an die Blüten­
kolben grenzenden Hochblätter sind in kürzere, dik- 
kere, fleischige, zuckersüße, mehr ziegelrote Be­
köstigungskörper umgewandelt. Diese sind nicht 
nur von Vögeln und anderen Tieren, wie Fleder­
mäusen und Eichhörnchen, hochbegehrt, sondern 
munden auch der menschlichen Zunge; stellen doch 
die Beköstigungskörper einer neuseeländischen Art 

Fig. 9. Freycinetia funicularis aus Amboina, 
eine Vogelblume, welche dem Vogel feste Lockspeise in form 
zuckersüßer, fleischiger Hochblätter darbietet. In der Mitte 
3 männliche Kolben, welche gerade ihren gelben Blütenstaub 
entleeren. Zwischen diesen und den feuerroten, kahnförmigen, 
derben Hochblättern die fleischigen Beköstigungs-Körper.

(Verkleinert.)
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einen gesuchten Leckerbissen der 
Eingeborenen dar. Als regelmäßigen 
Besucher beobachtete ich im botani­
schen Garten zu Buitenzorg einen un­
seren Finken ähnlichen Vogel (Pyc- 
nonotus), welcher beim Abfressen der 
Beköstigungskörper die Aufnahme und 
Abgabe des Blutenstaubes vollzieht.

Die Frage, was der Blumen­
vogel an der Vogelblume 
sucht, ist gegenwärtig endgültig 
entschieden: Er sucht den Nektar 
und nur diesen. Die Insektennahrung 
holt er sich normalerweise außerhalb 
der Blume. In typischen Vogelblumen 
sind auch in der Regel keine Insekten 
zu finden. Sie besitzen sogar Ein­
richtungen, Insekten von der Blüte 
auszuschließen. Neben der bereits 
erwähnten Rückbildung der Sitz­
fläche sei hier bloß die zuerst 
von Ule beobachtete Tatsache an­
geführt, daß die Blüten mancher Vogelblumen 
auch im entwickelten Zustande meist vollkom­
men geschlossen bleiben und erst durch den Vogel 
beim Nektarbezug eröffnet werden (Fig. 10). Ein 
weiterer Beweis dafür, wie sehr es dem Vogel 
beim Blumenbesuch gerade auf den Nektar an­
kommt, ist der vielfach beobachtete Honig­
diebstahl, den auch ich durch eigene Beob­
achtungen bestätigen konnte; erfolgt doch der Ein­
bruch stets auf kürzestem Wege zur Stätte stärk­
ster Honigspeicherung (Fig. 13).

Die Nektaraufnahme bedeutet für den Vogel 
nicht nur eine Befriedigung seines Flüssigkeitsbe­

dürfnisses, 
sondern vor 
allem auch in­
folge des au­

ßerordentli­
chen Zucker­
reichtums ei­
nen wesentli­
chen Nah­
rungszuschuß, 
eine Kraft­

quelle für die 
ungewöhnliche 

Muskellei­
stung der 
Flugarbeit.

Der zum ge­
fiederten Tag­

schwärmer 
gewordene 
Kolibri mit

Fig, 10.
Blütenstand einer tropisch - ameri­
kanischen Vogelblume (Caraguata), 
deren Blüten meist erst von dem nektar­

suchenden Vogel geöffnet werden.

seinem uner­
reichten Flug­

rekord hat 
diese bedeu­
tende Zucker- 
aufnahme mit 
den besten

Fliegern un­
ter den Blu- 
■meninsekten, 
den Bienen

und Schwär-

Zucker

mern, gemein. 
Ihnen allen ist

gleichsam das 
Benzin des 
Lebensmotors 
ihrer Flug- 

technik1).
Wenn der 

hochangepaßte 
Blumenvogel 

an der Vogel­
blume den

Nektar sucht, 
was führte 
den Vogel 
überhaupt 
zur Blu­
me? .le mehr 
ich über diese 
Frage nach­
dachte, desto 
mehr befe­

stigte sich in 
mir die Ueber- 
zeugung, daß 
sein kann.

Fig, 11. Manettia bicolor, eine 
Kletterpflanze, die von Vögeln 

bestäubt wird.

es nur
Ist docli

Flüssigkeitsbedürfnisses 
ten Teil des Tages 

Durst gewesen 
Befriedigung des 

einen den größ­
tropischen oder

der 
die 

für
im

subtropischen Klima dem Fluge obliegenden Baum­
vogel wirklich eine Lebensfrage. Dies gilt nicht 
nur für die heißen Trockengebiete in der regenlo­
sen Zeit; auch in den feuchten Regenwäldern der 
Tropen ist der Baumvogel hauptsächlich auf Tau- 
und Regentropfen an Zweigen und Blättern, Was­
seransammlungen in Hochblättern, Blattrichtern 
usw., sowie auf die aktive Wasserausscheidung 
der Laubblätter angewiesen. Freistehendes Bo­
denwasser ist ja im tropischen Urwald nur selten 
zu finden. Auch die größten vom Himmel stürzen­
den Wassermassen werden in kürzester Zeit vom 
tiefgründigen Bodenmulm und den wassergierigen 
Wurzelmassen an sich gerissen. Der Besuch der

9 Vergl. „Die Umschau“ 1924, S. 105.
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Fig. 12. Holmskjodia sanguinea aus 
Java, von einem altiveltHchen Honig­

vogel bestäubt,

Blüte mußte für den Baumvogel 
um so verlockender werden, als sie 
ihm mit dem Trinkwasser zugleich 
den begehrten Zucker lieferte, um 
dessentwillen er auch die süßen 
Beeren sucht. So mußte es natur­
gemäß zur Entwicklung gesetzmä­
ßiger Beziehungen zwischen Vogel 
und Blume kommen.

Wenn ein so wichtiges Lebens­
verlangen wie der Durst den Vogel 
in den Bereich der Blüte führte, so 
liegt die Annahme nahe, daß der­
selbe Vorgang sich auch heute noch 
gelegentlich abspielt, und daß mit­
hin die Zahl der am Blumenbesuch 
beteiligten Vögel unterschätzt wird. 
Tatsächlich konnte ich unter Her­
anziehung der älteren ornithologi­
schen Literatur sowie eigener Be­
obachtungen zeigen, daß minde­
stens 31 Vogelfamilien am Blumen­
besuch beteiligt sind. Auch eine 
andere Folgerung ergibt sich aus 
dem hier geäußerten Gedanken­
gange: wenn die Zahl der Blumen­
vögel unterschätzt ist, wird das­
selbe auch für die der Vogelblu­
men gelten. Die Gesamtzahl der 
gegenwärtig als Vogelblumen be­
zeichneten Pflanzenarten steht auch 
wirklich in keinem Verhältnis zu der 
großen Menge jener Blumen, die der 

Fig, 13. Honig­
diebstahl an der 
Blüte von San- 
chezia nobllis 

durch einen Honig­
vogel (A n t h o - 
ihre i>tes m a -

links Blüte mit 
Bohrloch (I), n = 
Narbe. (Natürl. Gr.)

Kenner allein
schon auf Grund ihrer in zahlreichen farbigen Bil­
derwerken niedergelegten Blütenmerkmale als un­
zweideutig vogelblütig erklären muß. Zu diesem 
Ergebnis gelangt man auch, wenn man die Floren­
bearbeitung eines begrenzten Gebietes auf den 
Prozentsatz vogelblütiger Vertreter hin durch­
geht. So ergab mir eine derartige Durchsicht der 
Flora von Java, daß von den 170 Familien in Java 
heimischer höherer Blütenpflanzen nicht weniger 
als 28, d. s. 16,4%, und zwar in 50 Gattungen vo­
gelblütige Vertreter besitzen. In diesem Zusam­
menhang verdient die Tatsache Erwähnung, daß 
die Zahl der ausgesprochenen Blumenvögel Javas 
ungefähr ein Drittel der Zahl der javanischen Bie­
nenarten beträgt, die wieder nach Beobachtungen 
Fritz v. Wettsteins vom Wiener botani­
schen Garten erreicht wird. Die große Tro­
peninsel Java besitzt demnach nicht 
mehr B i e n e n a r t e n als der Wiener b o- 
tanische Garten! So sehr tritt hier der An­
teil selbst des vollendetsten Typus der Blumen­

insekten, der Bienen, gegenüber dem Blumenvogel 
zurück. Für die Vegetation der ganzen Erde er­
gab mir eine gleichsinnige Durcharbeitung der in 
Warburgs „Pflanzenwelt“ besprochenen 281 
Phanerogamenfamilien 64 Familien, also 22,7% mit 
vogelblütigen Vertretern.

In diesem Zusammenhänge sei darauf hinge­
wiesen, daß, wenn irgendwo, 

Mitarbeit gut 
turfreunde, die 
in den Tropen

so gerade hier die 
beobachtender Na- 
Gelegenheit haben, 
oder Subtropen zu 

beobachten, der Wissenschaft gros­
se Dienste erweisen könnte. Jede 
verläßliche Angabe über Vogelbe- 
such an Blumen und die spezielle 
Art der Tätigkeit der Vögel an den 
Blüten ist für die moderne Blu­
menforschung wertvoll, besonders 
dann, wenn herbarmäßig einge­
legte blühende Zweige als Beleg­
stücke zum Bestimmen eingesandt 
werden. Ich bin für jede einschlä­
gige Mitteilung dankbar und gerne 
bereit, bezügliche Fragen zu beant­
worten.

Schließlich darf eine geschicht­
liche Betrachtung der Vogelblu­
menfrage nicht vergessen, daß der 
Blumenvogel einiges vor den In­
sekten voraus hat, das ihn den 
zeitlichen Vorsprung der Insekten 
in der Erdgeschichte nachholen

Fig. 14. Billbergia speciosa, 
eine Voxelblnme mit den charakteristischen Farben: reingrün, 

blau und rot.
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Heß. Im Gegensatz zum Insekt, welches 
nur im Zustand des entwickelten Tieres 
auf Honig oder Pollen ausgeht, ist der 
Blumenvogel von Jugend auf Blumenbesucher. 
Bei dem als Blumenbesucher vollendetsten Insek­
tentypus, den Bienen, spielen die kurzlebigen, nur 
der Fortpflanzung dienenden Männchen eine ganz 
untergeordnete Rolle in der Bestäubungsarbeit; 
beim Blumenvogel ist das Männchen am Blumenbe­
such zeitlebens vollwertig mitbeteiligt. Auch ist 
der Blumenvogel das ganze Jahr hindurch und 
überdies viel früher morgens tätig als die meisten 
Blumeninsekten. Schließlich erreichen beide Ge­
schlechter der Blumenvögel ein viel höheres Alter 
als die langlebigsten Insekten.

Das Ergebnis der vorliegenden Darstellung 
läßt sich demnach dahin zusammenfassen: In den 
Tropen und Subtropen beider Erdhälften bedeutet 
der Blumenvogel einen Machtfaktor, dessen u m - 
gestaltenden Einfluß auf die Blumen­
welt künftige Forschung in seiner wahren Größe 
erst dann voll einschätzen wird, wenn sie Blumen­
vogel und Vogelblume aus ihrem natürlichen Le­
bensraum heraus zu verstehen weiß.2)

2) Eine ausführliche Darstellung der Frage findet der Leser 
in meiner eben erschienenen Arbeit ,.Vogelblumenstudien I“. 
Jahrbücher für wissenschaftl. Botanik 1924, S. 551—706, sowie 
in meinem in der 2. allgemeinen Sitzung der diesjährigen 88. 
Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Innsbruck 
gehaltenen Vortrage ,,Zukunftsaufgaben der Vogelblumenfor­
schung auf Grund neuesten Tatbestandes“.

Fig. 2, Müfide Hanum, 
Jie Gattin des vor kurzem zuriickKetretenen Innenministers 

Ferid Bey.

Die Frau in der heutigen Türkei.
Von Dr.-Ing. K. KLINGHARDT.

Die j u n g t ü r k i s c h e Aera war weitgehenc 
auf Reformierung des türkischen staatlichen 

und öffentlichen Lebens nach dem Vorbild Euro­
pas eingestellt. Von der neuen Zeit des Angora- 
Regimes hat man anderes behauptet, nämlich, 
daß sie eine Reaktion auf jede Epoche darstelle. 
Das trifft indessen nur zu für die Teilgebiete des 
Politischen und wirtschaftlichen Lebens; für andere 
Fragenkomplexe, insbesondere für das Gebiet der 
Bhereform und der Frauenrechte bedeutet die neue

Fig. 1. Halide Edib Hanum, 
e berühmte nationale Schriftstellerin und Dichterin, Gattin 

r* Adnan Bey's, des gleichfalls bekannten Politikers.

Aera die Fortsetzung der früheren Be­
strebungen mit den größeren Mitteln einer 
stärkeren, sieggeborenen Autorität.

Nachdem während des Befreiungskrieges den 
türkischen Frauen das Recht geworden war, den 
Gesichtsschleier (nicht das Haartuch, das zugleich 
den Nacken verbirgt und au den traditionellen 
Schulterüberwurf, den Tscharschaf anschließt) 
fortzulassen, hat Ende 1924 die offizielle Kommis­
sion, die, von der Regierung eingesetzt, in Kon­
stantinopel die Reform des Familienrechtes (statut 
personel) behandelt, sich auf Abschaffung 
der Polygamie festgelegt. Es ist wohl nur 
noch eine Formalität, dies Gesetz in der National­
versammlung votieren zu lassen. Nach diesem 
Gesetz wird dann die Polygamie in der Türkei 
verboten sein, die Bigamie indessen in einzelnen 
Fällen gestattet werden.

Die Kommission hat klug gehandelt, indem sie 
die Umstellung von alter Gewohnheit zu den Erfor­
dernissen neuer Zeit nicht radikal vollzogen hat. 
Was nämlich für die Großstadt und den Kreis der 
türkischen Gebildeten selbstverständlich ist, mag 
für den anatolischen Bauer — dem Land und Re­
gierung auf Grund der Heldenleistung im Krieg 
vielfach verpflichtet sind — noch erstaunlich sein, 
ihm muß man die neue Zeit in Etappen bringen.

In der Großstadt ist die Vielehe schon 
seit viel längerer Zeit überwunden, als man in 
Europa geglaubt hat. Schuld an der irrigen An­
sicht, daß jeder türkische Pascha oder Bey über 
einen Harem mehrerer Ehefrauen verfüge, ist die 
falsche Bedeutung, die man im Occident dem 
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Worte Harem 
beigelegt hat. 
Freilich hat je­
der Verheira­
tete in der 
Türkei einen 
Harem, aber 
dies ist nichts 
anderes als 

ein Teil sei­
nes Hauses, 
wo — von der 
Begegnung mit 
fremden Män­
nern streng 
abgeschieden 

— die Haus­
frau waltet, oft 
gemeinsam mit 
ihrer Mutter 
oder der ihres 
Mannes, mit 
anderen weib­
lichen Ver­
wandten, mit 
den kleinen

Kindern und 
mit der Die­
nerschaft. Der

Fig. 3. Straßenbild aus dem heutigen Stambul.
Die Frauen tragen Kopftücher, die das Gesicht freilassen.

Name des Raumes hat sich dann auf die Bewoh­
nerinnen übertragen. Wenn der „Harem“ eines 
wohlhabenden Türken ausgeht, so verläßt oft eine 
ganze Gruppe von Frauen das Haus als Begleitung 
und Bedienung für die eine, die die Gattin ist. Be­
sitzt ein Mohammedaner tatsächlich mehrere 
Frauen, so hat er mehrere Harems, denn jeder 
seiner Frauen stellen die gleichen Lebensan­
sprüche zu.

Wenn der Europäer trotz der Einbürgerung 
der Monogamie im Verkehr mit Türken bezüglich 

des Frauen­
themas immer 
noch einen an­
deren Maß­
stab anlegen 

mußte, und
wenn z. B. die 
anderorts ge­
läufige Frage 
nach dem Be­
finden der Gat­
tin eine gröb­
ste Ungehö­
rigkeit dar­

stellte, so lag 
das daran, daß 
die Erkundi­
gung nacli ei­
ner Dame, die 
überhaupt nur 
für ihren Ehe­

herrn exi­
stiert, und die

der Frager 
nicht kennen 
kann, nie ken­
nen darf, in 
der Tat eine 
lächerliche In­

diskretion bedeuten muß. Deshalb war solche Frage 
verpönt, aber nicht, weil der befragte Türke ver­
mutlich mehrere Frauen besaß und durch die Frage 
zu einer Aeußerung hierüber angeregt erschien.

Es ist heute — wo das Frauenleben in der 
Türkei sicli rascli dem europäischen nähert — an 
der Zeit, sicli über diese kulturwichtigen, vielfach 
verkannten Dinge klar zu werden, ehe sie der Ver­
gangenheit und abschließender Legendenbildung 
anheimfallen.

Fig. 4. Verschleierte Tür hinnen. Photo aus dem /ahre 1936.
2 Haremsdienerinnen tragen den weiden altmodischen Schleier, der das Gesicht von unten zubindet. 5 Frauen tragen den 
vorhangartigen, von oben herabhängenden Tüllschleier, der bei der 5. über den Kopf zurückgeschlagen ist, wobei dann — 

vor dem Photographen — der Oewandzipfel vor das untere Gesicht gehoben ist.
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Für die städtische Bevölkerung hat größere 
Bedeutung als die Einführung der Einehe, die 
Aufhebung der Schleierverpflich­
tung gehabt. Mit diesem Fortschritt eroberte 
sich die Türkin ihre Stellung in der Gesellschaft 
und im öffentlichen Leben, von welchem sie sich 
zu Unrecht auch in der Neuzeit ausgeschlossen 
sah. Seit vielen Jahrzehnten haben die Türkinnen 
darum gekämpft, das zu erhalten, was die Frauen 
in Europa seit ungezählten Jahrhunderten besaßen, 
das Recht, am Leben des Volkes in normaler Weise 
teilzunehmen, das heißt in die Arbeitssphäre, in die 
geistigen und wirtschaftlichen Verhältnisse ihrer 
Umwelt einen Einblick zu besitzen, ihres Mannes 
Geschäfte, seine Bekannten und Berufsfreunde zu 
kennen und von ihnen gekannt zu sein. War doch 
nach der alten türkischen Bestimmung für den 
Freund des Freundes, für den Bruder des Bruders 
Frau unbekannt, ja nicht existierend. Nachdem die 
Türkei vorwärts strebte in ihren Beziehungen zu 
Europa, war die Reklusion der Frauen schon lange 
überlebt. Mustafa Kemal Pascha und seine Bera­
ter folgten einer inneren Notwendigkeit, als sie die 
Türkinnen herausriefen aus der Verborgenheit des 
Harems zu tätigem Mitwirken am gemeinsamen 
Leben der Nation in Arbeit und Gesellschaft.

Jeder Druck erzeugt eine Reaktion. Eine Be­
strebung zur Befreiung, eine türkische Frau­
enbewegung hat bestanden seit den Zeiten, in 
denen durch Beziehung zum Westen, durch Lesen 
seiner Bücher die europäisch gebildeten Türkinnen 
die Kluft ermessen konnten, die ihr Leben von dem 
der europäischen Frauen schied.

Die türkische Frau war an sich weit entfernt 
davon, rechtlos zu sein, ja die Gewohnheit noch 
mehr als das Gesetz gaben ihr im Rahmen ihres 
Harems und gegenüber ihrem Manne allerhand 
Möglichkeiten. Auch die türkische Geschichte hat 
mehr als eine Gemahlin des Fürsten gesehen, die 
aus ihren beschränkten Rechten heraus, kraft ihrer 
Persönlichkeit, die Staatsgeschäfte beeinflußt hat. 
Aber die Aussichten, die hier geöffnet waren, wa­
ren doch eng beschränkte, verglichen mit der Re­
sonanz, die z. B. für die schöne und kluge Frau 
eines begüterten oder sozial hochstehenden Euro­
päers im Leben ihres Gatten und in der Gesell­
schaft besteht. Die Türkinnen der bevorzugten Fa­
milien, insbesondere Frauen und Töchter der 
Staatsbeamten, die gelegentlich Missionen in Euro­
pa erfüllten und ihre Angehörigen auch sonst mit 
Vertreterinnen Europas in Berührung brachten, 
wußten, daß es kaum einen Beruf in Europa gab, 
wo nicht die Frauen — und sei’s als Ausnahme — 
dem Manne eine stärkste Mithelferin, ja des Man­
nes Konkurrentin gewesen sind.

Hier, von dieser Seite her, vom Willen zur 
Arbeit und Mitarbeit kam der stärkste Im- 
Puls für die türkische Frauenemanzipation. Die 
große Vereinfachung des Hauswesens, die die Tech­
nik des Alltags für den Haushalt der Euro­
päerin herbeiführte, hat auch für die Orientalin 
Kräfte freiwerden lassen, die nach Betätigung 
drängten. In den letzten fünfzehn Jahren, von de­
nen die Türkei nicht eines als volles Friedensjahr 
verbrachte, hat es an Zeiten nicht gefehlt, wo das 
Land, der Staat, diese nach Arbeit begierigen 
Kräfte der weiblichen Bevölkerung für ausgefallene 

männliche Arbeiter einsetzen mußten. Es ist in 
Europa wenig bekannt, was die türkische 
Frau, gerade auch die Bauern- und Kleinstädter­
frau Anatoliens in den jeden kampffähigen Mannes­
arm entbehrenden Militärwerkstättenund 
Betrieben während des letzten Krieges gelei­
stet hat. In diesem nationalen, türkischen Ent­
scheidungskampf rang das türkische weibliche 
Element Seite an Seite mit den Männern, um das 
Letzte an Leistung aufzubringen, was nötig war, 
um das vom Feinde bereits zu acht Zehnteln ver­
teilte Land wieder türkisch zu machen.

Es ist indessen nicht so sehr Belohnung für 
ihr begeistertes Mitringen und Mitwirken wäh­
rend der Kriegsnot, was mit der Schleierbefreiung 
der Frau zuerkannt wurde, es ist eigentlich nur 
die offizielle Anerkennung von Dingen, die sich in 
der Kriegzeit von selbst ausbilden mußten. In den 
Arbeitsstätten, wo natürlich männliche Personen 
zu Anweisung und Ueberwachung tätig waren, 
mußte der Schleier fallen. Im Frauenabteil der 
Eisenbahn und Trambahn und in den Ladenge­
schäften der Großstädte, wo neben weiblicher 
(christlicher) Bedienung auch männliche Verkäufer 
tätig waren, haben schon seit Jahrzehnten bei 
Einkäufen und Prüfen der Waren Männerblicke 
die Gesichter türkischer Frauen erblickt, ohne 
daß irgend jemand darin etwas anderes gesehen 
hätte als eine Selbstverständlichkeit. Jetzt nah­
men diese Verhältnisse, gerade in Anatolien, 
größere Proportionen an. Von dieser Seite ge­
meinsamer Arbeit zwischen Männern und Frauen 
bekam der Schleierbrauch auch im sonst gewiß 
konservativen Anatolien seine stärkste Erschüt­
terung.

In der Hauptstadt hatten übrigens, wenn auch 
nur in kleinem Ausmaße und an besonderer Stelle, 
die Kriegsverhältnisse längst eine analoge Situation 
geschaffen, und die entsprechenden Erkenntnisse wa­
ren daraus emporgeblüht, soweit das noch not­
wendig war. Die Tätigkeit der türkischen Damen 
in den Lazaretten des „Roten Halbmondes“ 
(das türkische Rote Kreuz) führte sie zu ständiger 
beruflicher Zusammenarbeit mit den Aerzten. Hier 
fiel zuerst der Schleier. Von dieser Kriegstätig­
keit der türkischen Großstädterin ging aber auch 
ein weiterer starker Impuls aus, in dem lang zu­
rückgehaltener Betätigungswille sich fühlbar ent­
lud. Allenthalben mochten hier die türkischen 
Frauen zunächst bei der Krankenbehandlung ihre 
Mängel an Fachschuhing empfinden und ein wü­
tend zu nennender Eifer packte sie. Die Balkan­
kriegszeiten waren es, die die sogenannten „Kol 
Tschantaly Kadynlar“ sahen, die „Frauen mit den 
Aktentaschen“, die sich in jede medizinische Vor­
lesung. in jedes Praktikum, in jeden erreichbaren 
Universitätsvortrag drängten. Damals kam es vor, 
daß die Professoren Vorlesungen, die für Ununter­
richtete unsinnig waren, oder die unmöglich ge­
eignet waren für gemischte Hörerschaft, aussetzen 
mußten, bis es gelungen war, die eingedrungenen 
Damen, die die Unantastbarkeit der Mohammeda­
nerin bei Passieren der Tür glänzend zu nutzen 
verstanden und die nun die Bänke besetzt hielten, 
zum Räumen des Feldes zu überreden.

Das sind heute längst überwundene Phasen. 
Seit jenen Jahren haben dann fortlaufend Türkin­
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nen mit hochgeschlagenem oder herunterge­
lassenem Schleier in der Universität und bei 
anderen Kursen die Vorlesungsbänke mit den 
Männern geteilt. Es ist jedoch lehrreich, sich die­
se Erinnerungen wachzurufen, weil sie plastisch 
zeigen, woher die stärksten Triebkräfte für das 
heute in der türkischen Frauenemanzipation Er­
reichte gekommen sind. Nicht auf den Negativen 
lag der Nachdruck im Kämpfen und Siegen der 
letzten Jahre, nicht auf dem Zerbrechen der Fes­
seln, sondern auf den Positiven, auf dem Erlangen 
der Möglichkeit und des Rechtes, durch alle Pfor­
ten erweiterter Bildung eintreten zu können und 
sich dadurch eine Stellung neben dem Manne im 
gesellschaftlichen und beruflichen, ja im öffentli­
chen Leben zu erringen.

In vielen Jahren und mit Hilfe der äußeren 
Anstöße durch Kriege und Kriegswir­
kungen ist seitens der türkischen Frauenbewe­
gung das erreicht worden, was führende weib­
liche Geister schon vor Jahrzehnten anstrebten. 
Manche von ihnen haben sich als Diplomaten­
frauen, als Publizistinnen, Dichterinnen auch 
außerhalb der Türkei einen Namen gemacht und 
vor allem erreicht, daß auch berufene europäische 
Autoren — Pierre Loti unter anderen — sich be­
geistert für die Emanzipation der Osmanin ein­
setzten.

In den Kreisen dieser Pioniere und Führerin­
nen des Kampfes ist man mit dem heute Erreich­
ten auch noch nicht zufrieden. Zur Zeit kämpft 
man heftig um die Koedukation der männ­
lichen und weiblichen Jugend von der 
Volksschule an. Es ist aber noch keine Entschei­
dung gefallen und in den wissenschaftlichen Fach­
kreisen, an die sich die Regierung für Ueberprü- 
fung der Frage gewandt hat, scheint man vorerst 
noch zurückhaltend zu sein.

Angemessene Zurückhaltung haben übrigens 
die türkischen Frauen auf dem diesjährigen Kon­
greß der türkischen Frauen in Konstantinopel ge­
zeigt. Hier war die weitgehendste, aber zugleich 
wichtigste Forderung die der Einehe, und die ist 
unterdessen erfüllt worden. Radikalere Ansprüche 
sollen die orientalischen Frauen auf dem Interna­
tionalen Kongreß für Frauenrecht in Rom 1923 
formuliert haben und im modernen Konstantinopel 
haben sich natürlich auch radikale neueste Wün­

sche und Theorien herausgebildet. Man will, 
wenn man schon europäische Art annimmt, diese 
Art dann gleich in ihrer letzten Ausprägung er­
werben. Der restlosen Gleichstellung 
der Frau mit dem Manne, des jungen 
Mädchens mit dem Junggesellen, wird hier ge­
legentlich das Wort geredet, nicht zuletzt beein­
flußt durch modernste Pariser Literatur, die auch 
der Türkin nicht besser bekommt als anderswo 
der weiblichen Jugend.

Anatolien ist von solchen Theorien natür­
lich noch weit entfernt. Die Dörflerin, die 
Kleinstädterin ist dort noch vielfach die die­
nende Arbeitskraft für den Mann. Meh­
rere Frauen haben, heißt die billigen Arbeitskräfte 
vervielfältigen. Künftig wird der türkische Bauer 
diese Rechnung mehr bezüglich seiner Kinder 
aufstellen und hier wird die vorgesehene Bigamie 
— zur Erhöhung der Kinderzahl bei beschränkter 
oder fehlender Kinderfähigkeit der ersten Frau — 
öfters beansprucht und von der Regierung, der 
nichts mehr am Herzen liegt als die Vermehrung 
der türkischen Kopfzahl, gern gewährt werden.

Der sonstige Konservativismus Anatoliens 
dürfte sein Gutes haben und wird ein Gegenge­
wicht bilden gegenüber dem überschäumenden Ra­
dikalismus einiger moderner Gruppen in Konstan­
tinopel. Wenn auch zur Zeit an eine Wechselbe­
ziehung der Konstantinopler Frauenrechtlerin und 
der anatolischen Landfrau noch nicht zu denken ist, 
in dem großen Kräfteausgleich, der auf politischem, 
sozialem, kulturellem Gebiet zwischen Konstanti­
nopel und Anatolien die kommenden Jahre füllen 
muß — so die neue Türkei ihr Programm errei­
chen will — wird auch der Faktor der kleinasia­
tischen Türkinnen zur Geltung kommen.

Eines können die anatolischen Frauen schon 
heute für sich in Anspruch nehmen, wenn sie wol­
len: Eine der modernsten (wenn auch nicht radi­
kalsten) und begabtesten türkischen Frauen, die 
Gattin Mustafa Kemal Pascha’s, des 
verehrten Führers, ist Anatolierin (Smyrnaerin) 
und hat, so wie ihr Gatte, das Wort Anatolien 
und anatolische Türkei zum A und O ihres Den­
kens und Fühlens gemacht. Mögen sich anatoli­
sche schlichte Volkskraft und Konstantinopels gei­
stige Kultur auch in der Frauenbewegung gegen­
seitig beeinflussen zum besten des türkischen 
Volkstums.

Gefrieren von Fischen in Salzlösung. Der 
•erste, der auf die Verwendung der abgekühl­
ten Salzlösung für das Gefrieren von Fischen 
hinwies und die außerordentlichen Vorteile dieser 
Methode hervorhob, war der dänische Fischexpor­
teur Ott essen. Das von Ottessen im Jahre 
1913 genommene Patent bezieht sich auf die An­
passung der Konzentration der Salzlösung an die 
jeweilig gewünschte Gefriertemperatur, so daß es 
möglich ist, den Fisch in eine Lösung einzutau- 
•chen, die die niedrigste Temperatur hat, welche 

für diese Flüssigkeit in nicht gefrorenem Zustande 
möglich ist. Auf diese Weise verhindert 
Ottessen, daß der Fischkörper aus der 
Lösung Salz auf nimmt, indem die äußere 
Schicht des Körpers augenblicklich gefriert. — Das 
Verfahren, Nahrungsmittel durch Eintauchen in eine 
abgekühlte Flüssigkeit zum Gefrieren zu bringen, 
wurde schon zu Ende der Neunzigerjahre in Eng­
land Henri Ronart patentiert. Die Ottessensche 
Methode verbreitete sich dann in der ganzen Welt 
und wurde auf verschiedene Weise in die Praxis 
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unigesetzt, wobei häufig die von Ottessen genom­
menen Patente umgangen wurden. In Wirklichkeit 
hat sich als unmöglich erwiesen, ein Patent auf der 
Tatsache aufrecht zu erhalten, daß man Fische 
durch Eintauchen in einer stark abgekühlten Salz­
lösung gefrieren läßt; das technische Verfahren 
beim Gefrieren kann 
auf zahlreiche ver­
schiedene Arten be­
werkstelligt werden. 
Ein gewisses Hinder­
nis für die Anwen­
dung der Methode lag 
auch darin, daßdieVer- 
wendung einer Salzlö­
sung zum Gefrierenlas­
sen nach Ottessen hin­
reichend große Mengen 
in wirksamer Weise 
nicht behandeln läßt.

Demgegenüber bie­
tet das amerikanische 
Verfahren von Har­
den F. T a y 1 o r die 
Vorteile, daß es konti­
nuierlich vor sich 
geht und alle erfor­
derlichen Operationen, 
wie das Waschen der 
Fische, das Gefrieren 
in Salzlösung und das 
Glasieren automatisch 
in möglichst kurzer 
Zeit unter Anwendung 
möglichst geringen 
Arbeitsaufwandes aus­
führt. Nach demTaylor- 
schen Verfahren wer­
den die Fische am Kopf 
oder Schwanz auf wag- 

Geh. Rat Prof. Dr. Adolf von Strümpell, 
der langjährige Direktor der medizinischen Universitätsklinik 
und des Städtischen Krankenhauses St. Jakob in Leipzig, ist 
im Alter von 72 Jahren an einer Lungenentzündung gestorben. 
Strümpells Name ist hauptsächlich durch sein »Lehrbuch der 
speziellen Pathologie und Therapie der inneren Krankheiten“ 
bekannt, das vor mehr als vierzig Jahren zum ersten Male 
erschien, seitdem zahlreiche Neuauflagen erlebte und in meh­
rere Sprachen, u. a. auch ins Japanische, übersetzt worden 

ist. (Vgl. Umschau 1923, 11.)

rechten Stangen aufgehängt, von denen jede eine 
bestimmte Anzahl Fische trägt, die durcli einen 
selbständigen Transporteur weiterbewegt werden. 
So werden die Fische durch einen Tunnel geführt, 
in welchem sie zunächst einem kräftigen Strahl 
Süßwassers ausgesetzt werden, wodurch Schleim, 
Schmutz u. a. m. entfernt wird. Dann gelangen 
sie unter einen Regen von Salzlösung, die auf 
15—20" abgekühlt ist; hierdurch gefrieren sie voll­

ständig. Nachdem sie aus der Salzlösung heraus­
gekommen und einen Augenblick abgetropft sind, 
passieren sie einen Regen von frischem Wasser, 
der den Rest der Salzlösung abspült und gleich­
zeitig die Glasierung einleitet. Das Wasser 
läuft wieder einen Augenblick, dann kommen die 

Fische schließlich un­
ter eine kurze Dusche 
von kaltem Wasser, 
um die endgültige Gla­
sur zu erhalten. Die 
von Hand auszufüh­
rende Arbeit besteht 
nur in dem Aufhängen 
der Fische an einem 
Ende des Transpor­
teurs und im Abneh­
men am anderen 
Ende.

Der erwähnte Tun­
nel muß eine Länge 
haben, die der zu ver­
arbeitenden Fischmen­
ge entspricht. Er be­
steht aus Beton und 
ist mit Kork ausgeklei­
det. Am Boden befin­
det sich ein Behälter, 
der durch Querwände 
in drei Abteilungen 
eingeteilt ist, von de­
nen die erste das 
Spülwasser, die zwei­
te die zum Gefrieren 
verwendete Salzlö­
sung und die dritte das 
zum Abwaschen und 
Glasieren verwendete 
Wasser aufnimmt. Die 
Salzlösung wird in dem

Behälter durch Kühlrohre abgekühlt und dann 
durch einen Filter zu den Berieselungsrohren 
oben im Tunnel hinaufgeführt, so daß immer 
dieselbe Lösung verwendet wird. In der Decke des 
Tunnels befindet sich ein Schlitz, durch den senk­
rechte Stangen hinabreichen, welche die Querstan­
gen tragen, an denen die Fische aufgehängt sind. 
Die senkrechten Stangen stehen in Verbindung mit 
dem Transporteur oberhalb des Tunnels, und so
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Unser Aufruf
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= Forschers hat einen überaus erfreulichen Er- E 
E folg gehabt. Der Witwe konnte eine Spende = 
= von 3610 Mk. überreicht werden; inzwischen = 
i sind noch einige weitere Beträge eingegan- = 
E gen. Auf die unermüdlichen Bemühungen i 
E eines früheren Mitarbeiters des großen For- e 
E schers hin wurden aber auch von selten des 1 
E Reiches, Preußens und vor allem des Ham- e 
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E gung monatlicher Spenden, zunächst auf = 
1 5 Jahre, und durch Studienbeihilfen für die E 
E Söhne die Geldverhältnisse der Witwe so = 
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E ren können.
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E ihrer Kinder, allen, die zu diesem erfreuli- = 
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= drücken zu dürfen.
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werden die Fische durch den Tunnel hindurchge­
führt. Auf die hier beschriebene Art und Weise 
wird nach den vorliegenden Angaben ein rasches 
und wirksames Gefrieren bei möglichst kleinem 
Kraftaufwand erzielt. Prof. A. Schwarz.

Heuschreckenöl. Die Beziehungen des Men­
schen zu tierischen und pflanzlichen Schädlingen 
haben im allgemeinen drei Stufen durchlaufen. 
Lange stand ihnen der Mensch machtlos oder 
gleichgültig gegenüber. Dann entschloß er sich 
auf dem einen oder anderen Gebiet zu einem Ver­
nichtungsfeldzug. Am vorteilhaftesten aber dürfte 
es sein, solche Feinde nicht nur zu vernichten, son­
dern sie außerdem nach Möglichkeit nutzbar zu 
machen.

Die „Umschau“ erwähnte schon, wie man die 
gefürchtete Wanderheuschrecke neuerdings im 
großen als Viehfutter verwertet. Sie lassen sich 
aber — wie Versuche gezeigt haben — auch in 
anderer Weise ausnutzen. Als im Jahre 1893 Nord­
afrika stark unter der Wanderheuschrecke zu lei­
den hatte, ging der Zoologe Raphael Dubois 

nacli Oran. Zu jener Zeit hatte schon eine wahre 
Hungersnot eingesetzt, da die Heuschrecken­
schwärme die Felder kahl gefressen hatten. Sei­
tens der Behörde war schließlich auf jeden Schef­
fel abgelieferte Heuschrecken e i e r (!) eine Be­
lohnung ausgesetzt worden, die in Getreide aus­
gezahlt wurde. Binnen 24 Stunden wurden meh­
rere Tonnen Eier eingeliefert, die man in einer 
großen Grube einscharrte, nachdem sie vorher mit 
Petroleum übergossen worden waren. Dubois un­
tersuchte in der Folge die Eier genauer und fand, 
daß sie je Kilogramm etwa 50 —60 g Oel lieferten. 
Bei späteren Versuchen ließ sich die Ausbeute 
noch steigern. Das Oel hatte in frischem Zustand 
Kräutergeruch und einen scharfen Geschmack. Es 
wurde aber ziemlich rasch ranzig und damit für 
Ernährungszwecke- unbrauchbar. Schon bei ver­
hältnismäßig niederer Temperatur entzündete sich 
das Oel und brannte mit schwach bläulicher Flam­
me, die an die des brennenden Alkohols erinnerte. 
Bei 2" nimmt es eine butterähnliche Konsistenz an. 
Es ist reich an Lezithin und weist 1,92% Phosphor­
säureanhydrid auf. Ein ähnliches Oel hatte schon 
1887 William K. Kedric bei einer amerikanischen 
Heuschreckenart festgestellt. Neuerdings sind nun 
etwa 18 t getrockneter Heuschrecken von Durban 
nach Holland gekommen. Aus ihnen hat man in 
größerem Maßstabe das Oel gewonnen und als 
Brennstoff für Flugzeuge verwendet. Die ersten 
Erfahrungen sollen zwar günstig gewesen sein, 
der Verwendung in größeren Höhen dürfte jedoch 
der relativ hoch liegende Erstarrungspunkt hinder­
lich sein. Eine regelmäßige Beschaffung wird 
wohl auch auf manche Schwierigkeiten stoßen. 
Immerhin kann man aber das Auftreten größerer 
Heuschreckenschwärme mit ziemlicher Sicherheit 
voraussagen, da diese Invasionen — nach Giard — 
mit den Jahren größter Sonnenfleckenhäufigkeit zu­
sammenfallen. L.

Die amerikanischen Nationalparks erfreuen 
sich steigender Beliebtheit. Nach dem Bericht des 
Direktors des National Park Service wurden sie 
im letzten Jahre von 1% Millionen Menschen be­
sucht. Für die wohlhabenderen Kreise ist ihr Be­
such anstelle der Europareise getreten. Man hat 
keine Paßschwierigkeiten und hohe Ueberfahrt- 
preise zu zahlen und betrachtet dafür die Wunder 
der Heimat. Dabei spielt das Campen, das Lagern 
und Nächtigen im Freien eine immer größere Rolle. 
So genossen im letzten Jahre allein im Yellowstone 
Park 60 000 die Freiheit des Camplebens. f.

Richtlinien für Körpermessungen und deren 
statistische Verarbeitung von Prof. Dr. Marti n. 
München, Lehmanns Verlag 1924. Preis 2 Mk.

Die Medizin steht heutzutage unter dem Zei­
chen der Zahl. Dem Bestreben nach Gewinnung 
meßbarer Vergleichswerte steht aber vielfach bei 

dem Mediziner eine unzureichende Ausbildung in 
statistischen Methoden gegenüber. Diesen Mangel 
hilft das vorliegende, in meisterhafter Kürze ge­
schriebene Büchlein des bekannten Münchner An­
thropologen beseitigen. In der Einleitung werden 
die allgemeinen Grundsätze für die anthropometri- 
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sehe Untersuchung und ihre Technik besprochen. 
Daran schließt sich in leicht verständlicher Weise 
die Darstellung der wesentlichsten Methoden der 
Kollektivmaßlehre an. Die Berechnungsarten der 
Streuung, des Variationskoeffizienten, des mittleren 
Fehlers vom arithmetischen Mittel und die Zusam­
menstellung der Resultate zu Tabellen erspart das 
Studium größerer statistischer Werke, reicht aber 
vollständig aus, um eine einheitliche Verarbeitung 
■des durch S c h ii 1 e r m e s s u n g e n gewonnenen 
Materials zu ermöglichen. Denn die Verfolgung 
der Wachstumsverhältnisse hat nicht nur etwa für 
das Einzelindividuum Bedeutung. Sie ermöglicht 
vielmehr auch für sozialhygienische Zwecke einen 
Vergleich der an verschiedenen Gegenden herr­
schenden Gesundheitsverhältnisse der jugendlichen 
Bevölkerung und ihrer Schwankungen durch äuße­
re Umweltsbedingungen. Für derartige Vergleichs­
zwecke ist aber eine einheitliche Bearbeitung des 
Materials unerläßlich. Hierfür eine Basis geschaf­
fen zu haben, ist das Verdienst dieser allgemein­
verständlichen Schrift, die auf Grund der umfas­
senden Martinschen Untersuchungen an der Münch­
ner Volksschuljugend entstanden ist, und als Grund­
lage und Standardwerk für alle Untersuchungen 
ähnlicher Art betrachtet werden kann.

Dr. Fürst.
Hochdruckdampf. Unter Mitarbeit von Dr.-Ing. 

Fr. Münzinger, Prof. Dr. P. Goerens, Direktor F. 
Loch, Dr.-Ing. M. Guilleaume, Prof. Dr. St. Löffler, 
H. Gleichmann, Direktor 0. H. Hartmann, W. G. 
Noack, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr.-Ing. E. .Josse, Prof. 
Dr.-Ing. A. Stodola, August Holle, Direktor Franz 

Seiffert, Prof. Dr.-Ing. G. W. Köhler, herausgegeben 
vom Verein deutscher Ingenieure. Berlin 1924. 
VDI-Verlag G. m. b. H. 108 S. mit zahlreichen Abb. 
Preis geh. 9 Gm.

Der Verein deutscher Ingenieure hat es ver­
standen, den neueren, in Deutschland zuerst zutage 
getretenen Bestrebungen zur Anwendung des Hoch­
druckdampfes in der Industrie von vornherein einen 
lebendigen Resonanzboden zu schaffen. Er hat in 
logischer Folge dieses Bestrebens im Januar vorigen 
Jahres eine besondere Hochdrucktagung abgehalten 
und präsentiert nun das Ergebnis durch ein statt­
liches Heft, in welchem die damals gehaltenen Vor­
träge, sowie eine Anzahl in das gleiche Gebiet fal­
lender anderer Aufsätze enthalten sind. Der Ein­
fluß der Entwicklung des Hochdruckbetriebes er­
streckt sich auf Materialkunde, Kesselherstellung, 
Kraftmaschinenbau und Wärmewirtschaft. Alle tech­
nischen Betriebsgebiete, welche mit Dampf arbeiten, 
Kraft- und Heizungstechnik sowohl wie chemische 
Industrie werden sich in naher Zukunft auf die dem 
Hochdruckbetrieb zu Grunde liegenden Gedanken 
umstellen müssen. Das Hochdruckdampfheft liefert 
über den gesamten Fragenkomplex des Gebietes eine 
vollständige Uebersicht, wie sie wohl kaum an an­
derer Stelle zu erlangen ist. Dr.-Ing. Commentz.

Die entfesselte Bestie. Die Menschheitskomödie 
unserer Zeit. Von Johannes Gaulke. Walter 
Krieg, Verlag, Leipzig.

Ein Kino des Krieges. Eine Menge von Zerr­
bildern der häßlichsten Begleit- und Folgeerschei­
nungen des Krieges werden aneinander gereiht, wo­
bei es an Geschmacklosigkeiten und reichlicher Be­
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schmutzung des eigenen Nestes nicht fehlt. Staat, 
Nationalismus, Patriotismus, Autorität, Religion, 
Moral, Pflicht, all dies und anderes mehr ist Plun­
der und „Aberglaube“ und muß überwunden und 
abgeschafft werden, denn die Verbrechen der Welt 
und die Verderbnis und Versklavung der Mensch­
heit rühren daher. Rettung ist nur möglich durch 
Betätigung des rücksichtslosen Egoismus jedes Ein­
zelnen. „Laßt alle moralischen Bedenken fallen, 
laßt Euch in Eurem Handeln einzig von Eurem per­
sönlichen Interesse leiten!“ Denn „Wer dem Men­
schen andere, sog. altruistische Beweggründe unter­
schiebt, belügt sich und andere.“ Der Verfasser des 
Buches hat diesen gesunden Egoismus schon in sei­
ner Jugend erfolgreich ausgeübt: „Als junger Mann 
war es mir durch Vorspiegelung falscher Tatsachen 
gelungen, mich der sog. patriotischen Ehrenpflicht 
zu entziehen, indem ich einen verkrüppelten Stell­
vertreter zur Aushebung schickte — eine Tat, die, 
aus einem stark entwickelten Unabhängigkeitsgefühl 
geboren, mich bis an das Ende meiner Tage mit 
Stolz erfüllen wird.“ Manches Gute und gut Ge­
schriebene in diesem Buch geht in solchem, aus dem 
Schoß der republikanischen Freiheit entsprungenen 
Wust unter.

Derselbe Verfasser hat schon vor dem Krieg 
ein anderes Buch geschrieben: „Der gefesselte 
F a u s t“, auf das in dem vorliegenden Buch Bezug 
genommen ist und das ich zum besseren Verständ­
nis ebenfalls glaubte lesen zu sollen. Sinn und In­
halt sind aber ziemlich gleich: Eine Reihe krasser 
Schilderungen aller möglichen Auswüchse, Verbre­
chen und Dummheiten des Lebens. Allen diesen 
Dingen gegenüber wird wie in obigem Buch das 
rücksichtslose Ausleben des eigenen Ichs gepredigt. 
Sollte Herr Gaulke wirklich nicht wissen, daß der 
Sumpf, in dem er 395 Seiten lang watet, zum großen 
Teil gerade von seinem Ideal des rücksichtslosen 
Egoismus herrührt? Die Heil- und Vorbeugungs­
mittel dagegen dürften doch wohl anderer Art sein, 
als wie Gaulke sie sich denkt. Wer an diesen Bü­
chern Freude und Gefallen finden, oder gar Nutzen 
daraus ziehen könnte, ist mir nicht recht erfindlich, 
außer natürlich die Franzosen, die aus solchen, zu­
mal von Deutschen selbst stammenden Zerrbildern 
den Typus des Boche konstruieren.

Prof. Dr. S. v. Kapff.

Neuerscheinungen.
Braun, Fritz. Die wissenschaftlichen Grundlagen der

Vogelhaltung. (Gebr. Borntraeger, Berlin.) M. 4.50
Haberling, Wilhelm. Johannes Müller. (Akad. Ver­

lagsgesellschaft, Leipzig.) geb. M. 22.—, br. M. 18.—
Henglein. M. Erz- u. Minerallagerstätten d. Schwarz­

waldes (E. Schweizerbart, Stuttgart.) M. 10.—

('UND TE € HM tS CHE J

WOCHEWCHAO
Das Jubiläum der Deutschen Seewarte. Am 

9. Januar waren es 50 Jahre seitdem die Deutsche 
Seewarte, die aus der im Jahre 1868 von D. von 
Freeden gegründeten „Norddeutschen Seewarte“ 
hervorging, Reichsinstitut geworden ist. Sie ist 
die Beratungsstelle für alle Reedereien in sämt­

lichen die Schiffahrt betreffenden naturwissen­
schaftlichen Fragen. Ihr Arbeitsfeld erstreckt sich 
auf die praktischen Gebiete der Wetterkunde, der 
Hydrographie und der Meereskunde. Dem Binnen­
länder kommen die Arbeiten dieses Instituts auch 
unmittelbar zugute, denn sein Wetterdienst be­
schränkt sich nicht darauf, Sturmwarnungen für 
den fahrenden Seemann zu erteilen. Die Wetter­
nachrichten, die in Hamburg teils drahtlos, teils 
telegraphisch einlaufen und durch eigene Beobach­
tung ergänzt werden, wandern ins Reich hinaus.

80 Jahre Physikalische Gesellschaft. Am 5. Ja­
nuar 1845 taten sich sechs Schüler von Magnus 
zusammen, dem Entdecker des Magnuseffektes und 
gründeten die Berliner physikalische Gesellschaft; 
es waren G. Karsten, W. Heintz, H. Knoblauch, F. 
Brücke, W. Beetz und E. du Bois-Reymond. Mag- 
rus hielt damals seine Vorlesungen noch in seiner 
Wohnung unter Zuhilfenahme seiner eigenen Ap­
parate. Diese wurden dann von der Universität 
übernommen und es entstand so das erste physi­
kalische Institut an der Universität Berlin. Unter 
diesen Verhältnissen war die Gründung einer Ge­
sellschaft für Physik ein gewagtes Unternehmen, 
aber schon am Schlüsse des ersten Jahres belief 
sich die Mitgliederzahl auf 53. Viele außerhalb 
Berlins wohnende Physiker traten der Gesellschaft 
bei. Infolgedessen änderte sie im Jahre 1899 ihren 
Namen in Deutsche Physikalische Gesellschaft um, 
aber der Schwerpunkt blieb in Berlin, bis vor fünf 
Jahren eine vollständige Neugestaltung eintrat. Es 
bildeten sich in den verschiedenen Gegenden 
Deutschlands Gauvereine, die unter einem gemein­
samen Vorstand zusammengefaßt wurden. Dieser 
Tage feierte im Physikalischen Institut die Physi­
kalische Gesellschaft ihr achtzigjähriges Bestehen, 
in Vertretung des Vorsitzenden Nernst schilderte 
v. Laue die Entstehung und Entwicklung der Ge­
sellschaft worauf Planck einen Vortrag hielt über 
das Thema: „Vom Relativen zum Absoluten“, an 
den sich eine Reihe kurzer experimenteller Vor­
führungen von verschiedenen Mitglieder anschlos­
sen.

Neue Schätze Alexanders von Mazedonien. In 
der Republik Aserbeidschan wurde eine große An­
zahl vergrabener Schätze Alexanders von Maze­
donien entdeckt, die von größtem kulturhistori­
schen Interesse sind, und in das russische Staats­
museum überführt werden. Die Regierung von 
Aserbeidschan hat mehrere namhafte Gelehrte mit 
der Forschungsarbeit betraut.

Ernannt oder berufen: D. o. Prof, an d. Univ. Göttingen 
Dr. B u r g c f f z. o. Prof. f. Botanik u. Pharmakognosie an 
d. Univ. Würzburg. — D. kürzlich z. Präsidenten d. Physi- 
kalisch-Techn. Reichsanstalt berufene Prof. Dr. Friedrich 
Paschen (bisher in Tübingen) z. Honorarprof, in d. philos. 
Fak. d. Univ. Berlin. — D. o. Prof. Dr. Siegfried Becher 
in Gießen auf d. Lehrstuhl d. Zoologie in Tübingen als Nachf. 
v. Blochmann. — D. Privatdoz. in d. Leipziger philos. Fak. 
Dr. Fritz Krause (Völkerkunde), Studienrat Dr. Hans 
L e i s e g a n g (Philosophie), Dr. Willi Möbius (Physik), 
Dr. Friedrich Sander (Psychologie) u. Dr. Ludwig S c h i I- 
I e r (Physik u. Luftschiffahrt) z. ao. Prof, ebenda. — V. 
Reichspräsidenten an Stelle d. verst. Generals d. Infanterie: 
u. D. Dr. phil. c. h. Freiherrn v. Freytag-Loringhovcn u. d.



SPRECHSAAL. Ferd. Dümmlers Verlag,
ausgeschiedenen Qeh. Rats Prof. Dr. Erich Marcks d. Gene­
ral d. Infanterie a. D. v. Kuhl u. Dr. Brandenburg 
z. Mitgliedern d. »Historischen Kommission für das Reichs­
archiv.“ — Als Nachf. f. Prof. Groth d. Tübinger Mineraloge 
Max G o ß n e r an d. Univ. München.

Habilitiert: D. Privatdoz. f. Pharmakologie in d. mediz. 
Fak. d. Univ. Berlin Dr. Samuel Z o n d e k auch f. d. Fach 
d. inneren Medizin.

Gestorben: D. Aegyptologe Sir William G a r s t i n , d. 
e. Zeitlang englischer Regierungsvertreter im Direktorium d. 
Suezkanal-Gesellschaft war, in London.

Verschiedenes: D. lettländ. Ministerium hat d. Privatdoz. 
an d. Berliner Univ. Dr. Alfred Klose als Prof. f. theoret. 
Astronomie u. Mechanik u. d. ao. Prof. d. Königsberger Univ. 
Dr. Ernst Kraus als Prof. d. Biologie u. Palaeontologie an 
d. Lettländ. Hochschule auf d. Dauer v. 5 Jahren bestätigt. 
D. beiden Professoren haben d. Recht, in deutscher Sprache 
zu lesen. — D. 40. Todestag u. d. 110. Geburtstag d. Päda­
gogen Prof. Karl Volkmar Stoy wird am 25. Januar in 
Jena mit einer Gedächtnisfeier begangen werden. D. thüring. 
Ministerialrat a. D. M o I) b e r g in Weimar lädt dazu alle 
Schüler Stoys ein. — Prof. Karl Florenz, d. hervorrag. 
Japanforscher, Ordinarius an d. Hamburger Univ., vollendete 
s. 60. Lebensjahr.

In der Optik würden Linsen mit elliptischem 
oder hyperbolischem Querschnitt gewiß den ge­
wöhnlichen gegenüber große Vorteile bieten. Man 
soll auch jetzt beginnen, solche herzustellen; das 
Verfahren scheint noch mit großen Schwierigkei­
ten zu kämpfen. Nun hat aber bereits Descar­
tes in den „Principia“ Dioptrices Cap. X den Plan 
einer Maschine zum Schleifen hyperbolischer Glä­
ser angegeben. Die Stelle ist nicht leicht, nament­
lich wegen der schwer entzifferbaren Figuren. Es 
wäre dankenswert, wenn ein Gelehrter (Lateiner 
und Techniker) dies Projekt mit modernen Zeich­
nungen erläuterte.

Berlin.
Universitätsprofessor Dr. Friedrich Kuntze.

In Heft 47 der „Umschau“ ist ein Aufsatz von 
Herrn Dr. A. Busemann über die Flegeljahre ent­
halten. Es wird darin über die psychische Einstel­
lung von Schulkindern zu ihrer Umgebung berich­
tet und einige in dieser Hinsicht bemerkenswerte 
Epochen werden zu den Jahren gesteigerten Kör­
perwachstums in Beziehung gesetzt. Die Existenz 
solcher Konnexe ist für den modernen Mediziner 
nicht fraglich, nur weicht seine Erklä­
rung für diese Zusammenhänge recht wesentlich 
von derjenigen a b, welche in dem zitierten Auf­
satz aufgestellt wurde. Wenn es dort heißt: „Un­
sere Deutung steht in Widerspruch zu der bislang 
vertretenen Anschauung, daß die Erscheinungen 
der Flegeljahre Ausdruck seien des erwachenden 
Sexualtriebs“, so ist dagegen zu sagen, daß es der 
heutigen medizinischen Psychologie fern liegt, le­
diglich den Sexual„trieb“ für die seelische Kon­
stellation der Flegeljahre verantwortlich zu ma­
chen.

Es ist in diesem Falle gewiß nicht nötig, den 
Sexualtrieb (Libido), jenen „Deus ex machina“, als 
Urheber der besonderen seelischen Struktur der 
Flegeljahre auftreten zu lassen. Mir scheint, daß 
den zitierten Aeußerungen über den Sexualtrieb 
der Jugendlichen eine unrichtige Problemstellung 
zugrunde liegt, was auch daraus hervorgeht, daß

Kleine Himmelskunde.
wertesten aus der Astronomie. Von Prof. Dr. J. PlaBmann.

Mit vielen Abb. Geb. GM. 6.—.
Handbuch f. freunde d. Astronomie u. kosm. 

11CVCUU3. Physik. HerausReg. v. Prof. Dr. Plassmann. 
Mit vielen Abb. OM. 12.-. Geb. 15.- 

Am F/'rnrnlir Beobachtunssoblekte f. freunde d. ee- 
r^lll 1 CI Ul will • stirnten Himmels. Von Dr. fr. Becker.

Mit Abbild. Geb. GM. 2.50
Nach der 4. Aufl. v. Littrows Atlas d. Kestirnten 

wlCl nullC13,Hirnmeis vollst, neubearb. v. Dr. fr. Becker. 
Geb. GM. 8.—. Tasche na u st abe: 3. Aufl. Geb. GM. 2.50.
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die Brandstiftungen durch Jugendliche (als evtl. 
Auswirkung jugendlichen Geschlechtstriebs) mit 
der liäufigfikeitskurve der Konzeptionen vergli­
chen werden.

Um eine Benachteiligung der Ernährung des 
Gehirns gegenüber andern Körperorganen, um ein 
„Absinken“ des Intelligenzniveaus wird es sich bei 
der Frage weniger handeln, denn die Steigerung 
der Psychomotorik (Tatendrang) der Fle­
geljahre ist ja ebensogut eine Ge­
hirnfunktion, wie irgendeine intellektuelle 
Leistung. Man denke hier nur an die zerebralen 
Erregungszustände (das Extrem des Flegelhaften) 
bei manisch Geisteskranken, bei denen der Blutge­
halt des Gehirns nicht vermindert ist. Für das 
mangelnde Verantwortungsgefühl der Flegeljahre 
ist nicht eine herabgesetzte, als viel­
mehr eine „egozentrisch“ eingestellte (auti­
stische) Funktion der Geistestätigkeit verantwort­
lich zu machen; der Knabe denkt in den Flegeljah­
ren mehr an die Lustempfindung im Rahmen des 
eigenen Ichkomplexes, als an die Beziehungen sei­
nes Ichs zur Außenwelt. Der problematische 
Zwiespalt, der in dem angeführten Artikel aufge­
worfen wird, besteht dann überhaupt nicht, wenn 
man daran denkt, daß auch das Körperwachstum 
eine Funktion des Zusammenspiels der verschiede­
nen Blutdrüsen (besonders Hoden und Hirnanhang) 
darstellt. Man darf sich nun nicht vorstellen, daß 
diese Blutdrüsen, vor allem aber die Keimdrüsen, 
von der Geburt bis zur Pubertät in etwa gleich­
mäßig ansteigender Linie ausreiften, sondern die­
ses Wachstum ist vielmehr ein ruckwei­
se s und die Zeiten größter Wachstumsgeschwin­
digkeit mögen recht wohl dabei mit den einzelnen 
Flegeljahren zusammenfallen. Dies hat aber dann 
in jenen Zeiten mit dem Sexualtrieb als einem be­
sonderen Triebe nichts zu tun. Daß lediglich 
Schwankungen des Blut-Farbstoffgehaltes als Ur­
sache für die Eigentümlichkeiten der Flegeljahre 
anzusehen wären, ist recht fraglich; der Verlust 
der Hemmungen tritt beim Gesunden meist dann 
besonders auf, wenn „uns das Blut in den Kopf 
steigt“. Ob der Fortfall der Hemmungen in den 
Flegeljahren im Sinne einer mangelhaften Gehirn­
funktion („Denkfaulheit“) oder eines zerebralen 
Erregungszustandes aufgefaßt werden muß, ist so 
einfach nicht zu entscheiden.

Die Anspielung des Artikels über „flegelhaftes 
Verhalten“ Erwachsener im Zustande des Hungers 
oder der Uebermüdung spricht nur für obige Dar­
stellung. In solchem Zustande vertauschen wir 
unsre mehr oder weniger altruistische Einstellung 
aus vitalen Bedürfnissen heraus mit einer mehr 
egozentrischen, d. h. rücksichtsloseren.

Dr. Schlör.
Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: Oeli. 

Rat Prof. Dr. Abderhalden: Die Kaiser!. Leopold.- 
Carolinische Deutsche Akademie der Naturforscher. — A. 
Aron: Die Ursache des verschiedenen Geschlcchtsverhältnis- 
ses der Geborenen. — Prof. Dr. Popp: Kann man den 
Mörder im Auge des Ermordeten erkennen? — B. Berg: 
Von Krokodilen. Reihern und Marabus.

Das nächste lieft der Radio-Umschau enthält u. a. fol­
gende Beiträge: Postrat Thurn: Rundfunk und Landwirt­
schaft. — Telegraphendirektor Heerdt: Der Casseler Sen­
der. — H. Riepka: Reflexschaltungen. — Dr. Rieck­
mann: Ein Zusatz-Reflexverstärker. — Dr. Pohle: Der 
Typen-Geheimschreiber System Compard. — W. Köppe: 
Regenerierte Röhren.
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Dr. med Rutgers
Das Sexualleben

; in seiner biologischen Bedeutung als Hauptfaktor der ■ 
! Lebensenergie für Mann und Weib, für Pflanzen S 

und Tiere.
“ Geh. 9.— Mk„ in Ganzleinen gebunden 12.— Mk.

Englische Ausgabe:
Sexual life in its biological significance.

■ In Leinen gebunden 12 sh 6 d, in 6 Teilen je 3 sh. !
Ein ernster Wissenschaftler ergründet das Sexualleben in sei- ■ 

■ nem tiefsten Wesen im Lichte der Entwicklungsgeschichte und J 
■ sucht zur Ueberwindung der Grundfehler der sexuellen Moral zu ■ 
■ gelangen. Von hohem sittlichen Standpunkt und reichlicher ärztli- * 
J eher Erfahrung, mit warmem Gefühl für die leidende Menschheit ■ 
■ kommt er zur Anerkennung des Liebeslebens als Selbstzweck und g 
J gestaltet sein Werk zu einem hohen Lied auch der physischen ■ 
■ Liebe, ohne platt und unzart zu werden.

Bremer Nachrichten vom Büchermarkt.

Rassenvererbung
Malthusianismus und Neumalthusianismus.

; Einzig berechtigte Uebersetzung von Martina Q. Kra- ! 
■ mers mit Einführung von Marie Stritt, V/303 Seiten, !

groß Oktav, 2. Aufl., 1911.
Geh. 2,50 Mk., gebunden 4.— Mk.

Englische Ausgabe:
Eugenies and Birth Control.

! New edition, engl. translation by Clifford Coudray. ■ 
paper covered 8 sh 6 d, cloth bound 12 sh.

Der Autor bespricht das Thema der willkürlichen Beschränkung J 
■ der Kinderzahl von drei Hauptpunkten aus: von der individuellen ■ 
■ Bedeutung, in ihrer Bedeutung für die Gesamtheit und ihre rassen- J 
J hygienische Bedeutung. Er tritt für volle Freiheit der Beschränkung ■ 
■ In ausgedehntem Maße ein. Nur die gewünschten Kinder heben ! 
2 die Rasse und heben den sozialen Wohlstand. Das Buch enthält ■ 
■ nicht nur Thesen und Raisonnements. sondern viel statistisches J 
B Material und Literaturhinweise. Wer sich mit der Maltus-Materie ■ 
• vertraut machen will, kann es als gute Einführung benutzen. i

F. B.. „Set ual r el o r m“.
Eine ausführliche Werbeschrift über die sexual- ! 

1 wissenschaftliche Abteilung unseres Verlags gibt das ! 
■ kleine Bändchen:

Reitzenstein, „Das Liebesleben des Menschen“ 
; mit zahlreichen Abbildungen gegen Einsendung des ■ 
i doppelten Briefportos.
■ Verlag der Schönheit, Dresden, ■

U. 24. Fm.





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		022155.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie napotkało na problemy, które mogą uniemożliwić pełne wyświetlanie dokumentu.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 28



		Niepowodzenie: 1







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Niepowodzenie		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

